

[image: cover]




Das Buch ist all denen gewidmet, die für ihre Überzeugung


eintraten das zu verteidigen, was ihnen wichtig war - und


dafür ihr Leben gaben.




Wanderer, kommst du nach Sparta,


dann berichte, du hast uns hier liegen gesehen,


so, wie das Gesetz es befahl!


(Auf dem Gedenkstein an den Thermophylen)
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PROLOG


Seit die ersten Kolonialschiffe vor nunmehr 372 Jahren die Erde verließen, um die Sterne zu erobern, hatte die Kolonisation des Weltraumes große Fortschritte gemacht. Über dreihundert Planeten wurden seit 2094 in einem bis dato beispiellosen Exodus besiedelt und der Terranischen Hegemonie einverleibt, die nun für über 75 Milliarden Menschen eine Heimat darstellte.


Durch die Entdeckung der Jump Points und des Transdimensionalen Antriebs, kurz TD-Antrieb, waren die Sterne nicht mehr Menschenalter voneinander entfernt, sondern nur noch ein paar Wochen oder Monate, die die Raumschiffe brauchten, um genug Geschwindigkeit aufzubauen, die Jump Points zu erreichen und zu durchqueren.


Der Sprung selbst findet in Nullzeit statt, doch jedes Schiff benötigt mindestens 0,4 c, das entspricht vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, um genügend Ausgangsgeschwindigkeit zu haben, um mit dem zusätzlichen Energiestoß der TD-Triebwerke den Raum zu falten und den Jump Point zu passieren. Ist die Geschwindigkeit zu gering, findet der Sprung bestenfalls nicht statt – oder die Reise endet im Nichts, Lichtjahre von jedem rettenden Hafen entfernt, ohne ausreichend Energie, ohne genügend Lebensmittel und ohne große Sauerstoffreserven inmitten der Unendlichkeit des Alls. Ein Schicksal, das nur zu viele Raumfahrer ereilt hatte.


Mit dem großen stellaren Exodus kamen aber auch die Probleme. Für jede Splittergruppe, Sekte, Religionsgemeinschaft, Ethnie oder Interessenvertretung mit genügend Kapital war der Kauf oder die Anmietung von Raumschiffen zur Auswanderung die Gelegenheit, der Erde – heute allgemein Terra genannt – den Rücken zu kehren und ein Leben nach eigenen Regeln zu beginnen. Kaum dass die Nationalstaaten der alten Erde überwunden waren, wurden jenseits der Atmosphäre neue Grenzen aufgebaut.


Um das Aufkommen neuer machthungriger Nationalstaaten und die womöglich daraus resultierenden Konflikte zu verhindern, ging aus den ehemaligen Vereinten Nationen im Jahre 2127 die Terranische Hegemonie hervor. Jede planetare Regierung verpflichtete sich zur Einhaltung der gemeinsamen Verfassung, der Grand Charta, und ordnete sich in gemeinsamen Sicherheits- und außenpolitischen Fragen dem Senat der Hegemonie auf Terra unter.


Ansonsten durfte jeder Planet, jedes System oder ganze Sektoren sein oder ihr eigenes Regierungssystem unterhalten. Das reichte von den Islamischen Welten um Mekka und Medina über die Ökologische Föderation von Paradise bis hin zur Handelsallianz oder dem Königreich von Alesia. Jeder durfte innerhalb seines Regierungsgebietes alles tun, was er wollte – solange er die Rechte seiner Nachbarn nicht beschnitt und die Grand Charta achtete.


Um der Einhaltung der gemeinsamen Verfassung Geltung zu verschaffen, unterhielt der Senat die Terran Defence Force (TDF). Diese Streitkräfte kontrollierten die Handelsrouten, erforschten und kartographierten den Raum, erkundeten weitere Jump Points, überwachten die nationalen Militär- und Sicherheitsstreitkräfte und verhinderten schon oft gewalttätige Expansionen der nationalen Einflussgebiete, die in den letzten Jahren auf erschreckende Weise zugenommen hatten.


Kurz: Die TDF war der starke Arm des Senats, ohne den er schon lange nicht mehr den Einfluss gehabt hätte, den er immer noch hatte – und in vielen Gebieten noch zu haben glaubte.


Um einer Infiltration der Truppen durch nationale Agitatoren, Demagogen und Ideologien vorzubeugen, hatte der terranische Großsenat, ein Kontrollorgan des eigentlichen Senats, verfügt, dass Rekrutierungen für die TDF grundsätzlich schon im Kindesalter erfolgen mussten. Damit wurde sichergestellt, dass die Erziehung, die Ausbildung und das Training ausschließlich durch die TDF erfolgten. Somit standen dann die späteren Streitkräfte loyal zur Hegemonie.


Dazu wurden alljährlich viermal, jeweils zum terranischen Quartalsbeginn, geeignete Freiwillige getestet und nach Terra verbracht, um an den TDF-Akademien auf dem Mond zu Angehörigen der TDF ausgebildet zu werden.


Jeder erhielt dabei die Position, für die er sich im Laufe der Jahre qualifizieren konnte. Als Infanterist, Verwaltungsoffizier, Drohnen-Pilot, Koch oder sogar als Flotten- oder Truppenoffizier – wenn er oder sie zu den Besten gehörte und die harte Ausbildung mit dem damit verbundenen Ausleseprozess überstanden hatte.
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Terranische Hegemonie, Theben, Newport, Raumhafen, 21.08.2466, 15:00 Uhr Local Planetary Time (LPT)





Es war Herbst auf Theben, einem Planeten mit weiten Ebenen und fast konstanten Wetterbedingungen über das ganze Jahr. Der Sommer war mal wieder recht kalt gewesen. Aber so war das Wetter halt auf Theben. Selten wirklich warm und dafür viel zu oft kalt und ungemütlich. Auch im Sommer, der hier nur rund zwei Monate lang ist und selten Temperaturen über zwanzig Grad aufweist. Alles in allem ein Planet, der nur deshalb von Bedeutung für die Hegemonie war, weil er Dank des genetisch veränderten Weizens und den unendlich weiten Ebenen einen großen Teil der Nahrungsmittel für den kolonialisierten Raum in diesem Sektor produzierte.


Leonidas Alexander Falkenberg flog mit seinem Vater in ihrem GM Skyflyer MkIII Familienflugwagen zum Parkplatz des Abflugterminals des Raumhafens von Newport. Es herrschte kein großes Verkehrsaufkommen. Woher sollten auch die dafür notwendigen Wagen hier auf Theben herkommen. Theben lag zwar an einer wichtigen stellaren Handelsroute, aber neunzig Prozent der Handelsschiffe passierten das System ohne Zwischenstop.


Über 95 Prozent des gesamten Umschlages auf Theben waren Frachtgüter. Lebensmittel aller Art wurden in standardisierten Mark-I- bis Mark-IV-Containern mit automatisierten oder robotergesteuerten Flugfrachtern oder Magnetbahnen an den Raumhafen angeliefert, dort in Leichter geladen, die die Fracht zu den wartenden Frachtern im Orbit brachten, sie gegen Container mit Konsum-, Luxus- und Investitionsgütern austauschten, wieder landeten und diese Container wiederum den wartenden Flugfrachtern und Magnetbahnen übergaben. Wenig aufregend, aber dafür effizient. Leonidas langweilte sich schon beim Zugucken, obwohl er erst zum zweiten Mal hier war.


„Sir, wann fliegt mein Schiff?“, fragte er seinen Vater.


Sein Vater, ein 45 Jahre alter Veteran der TDF, atmete tief durch. Leonidas war schon seit der erfolgreichen Aufnahmeprüfung zur TDF vor zwei Monaten ständig darauf bedacht gewesen, diesen Termin nicht zu verpassen. So war es verständlich, dass er innerhalb von vier Stunden schon das zweite Mal seinen Vater nach dem Abflugtermin fragte. Andere wären überrascht, dass der gerade einmal fünf Jahre alte Junge nur zweimal gefragt hatte.


„Leonidas, du solltest es eigentlich wissen. Und jetzt hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen. Kannst du denn nicht für einen Moment nur die Aussicht genießen?“


Das war natürlich nicht die Antwort, die ein fünfjähriger Junge hören wollte oder die man überhaupt hätte erwarten können in Anbetracht der Tatsache, dass Leonidas in einer Stunde den Planeten verlassen würde, um vielleicht erst in fünfzehn Jahren zurückzukommen. Und das vor allem auch deshalb, weil bis auf die zweimalige Frage und die kurzen Antworten so gut wie kein Wort während der letzten dreitausend Kilometer gesprochen worden war. Doch in der Familie Falkenberg wurden nie viele überflüssige Fragen gestellt, und, was das betrifft, auch nicht geduldet. Diesmal war das Leonidas auch ganz recht so, denn er musste immer noch den Abschied von seiner Mutter, seiner Schwester Athena und seinem älteren Bruder Cäsar verdauen.


Er schielte zu seinem Vater hinüber. Der schien irgendwie auch nicht ganz glücklich über die Situation zu sein, obwohl er mächtig stolz darauf war, dass Leonidas die Aufnahmeprüfung so gut abgeschlossen hatte. Nach der Bekanntgabe der Ergebnisse hatte der ansonsten so schweigsame Mann seinem Sohn ein paar Bilder aus seiner Militärzeit gezeigt und ihm die dazugehörigen Geschichten erzählt. Auch etwas, was im Hause Falkenberg Seltenheitswert hatte und von Tessa Falkenberg, seiner Mutter, nicht gerade wohlwollend gesehen wurde.


Maximilian Falkenberg sagte nie sehr viel. Aber wenn er etwas zu sagen hatte, dann tat man gut daran, genaustens zuzuhören. Leonidas‘ Mutter sagte immer, dass daran die Verletzung schuld war, die sein Vater bei der Niederschlagung des Aufstandes auf Assur erlitten hatte. In einem Hinterhalt verlor er damals beide Beine, die halbe Lunge und seinen besten Freund. Leonidas hatte nie herausgefunden, in welcher Reihenfolge der Verlust für seinen Vater am schlimmsten gewesen war. Das war auch so ein Thema, das nie zur Debatte stand oder zu Fragen eingeladen hatte. Die Militärvergangenheit von Leonidas‘ Vater war ein absolutes Tabuthema in der Familie – wie das Thema Militär allgemein. Das lag hauptsächlich an seiner Mutter, die der Meinung war, dass ihre Familie ihre Schuldigkeit der Gesellschaft gegenüber getan hatte. Allerdings war er auch nicht daran gehindert worden, als er sich nach der TDF erkundigt hatte, sich zu informieren, und dann, nach eingehender Überlegung, seinen Vater gebeten hatte, die Prüfung ablegen zu dürfen. Irgendetwas an seinem Vater war ihm in diesem Augenblick aufgefallen. Er konnte dieses Etwas nicht mit Worten fassen, doch Leonidas war fast sicher, dass sein Vater gehofft hatte, er würde sich so entscheiden, obwohl er nie ein Wort in diese Richtung gesagt hatte. Auch sein anschließendes Verhalten, als er die Prüfung mit Auszeichnung bestanden hatte, sprach dafür. Warum er allerdings niemals selber auf das Thema gekommen war, blieb Leonidas ein Rätsel, zu dessen Lösung weder sein Vater noch seine Mutter beigetragen hatten. Leonidas seufzte bei dem Gedanken, dass die Erwachsenen immer alles so verdammt kompliziert machen mussten. So blickte er weiter aus dem Fenster und der Flug näherte sich langsam dem Ende, als sie den Fluss Tellert überflogen, Newport in Sicht kam und der Flugverkehr dichter wurde.


Leonidas sah schon von Weitem auf dem offenen Flugfeld ein Schiff stehen, das sich deutlich von den ansonsten vorherrschenden Leichtertypen abhob. Es war schlanker als ein Leichter und nur ungefähr einhundert Meter lang. Was es aber eindeutiger als das Wappen der TDF, eine stilisierte weiße Galaxis in einem weißen Lorbeerkranz auf hellblauem Grund, von den zivilen Schiffen unterschied, war der Zwillingsgeschützturm auf dem Rücken des Schiffes und natürlich die Tatsache, dass es im militärischen Teil des Raumhafens stand.


„Schau Vater, dort steht schon mein Schiff. Mann, ist das aber groß!“


„Junge, das ist kein Schiff, sondern eine Barkasse – eine Art Beiboot. Das richtige Schiff kreist im Orbit um Theben und ist um einiges größer als das kleine Ding da.“


„Bringst du mich denn bis ganz rauf in den Orbit?“


Leonidas sah seinen Vater erwartungsvoll an. „Nein, Leo, das geht nicht. Eltern dürfen ihre Kinder nur bis zum Gate begleiten. Ab dem Gate ist dann die TDF für dich verantwortlich. Sie ist dann für eine lange Zeit deine Familie.“


Leonidas dachte darüber nach. „Du warst doch auch bei der TDF, Vater. Dann kannst du doch mitkommen und mich zum Schiff im Orbit bringen.“


Maximilian Falkenberg sah wieder seinen Sohn an und schüttelte leicht den Kopf, während er die Flugwagenkontrolle an die nahezu vollkommen automatisierte Verkehrsleitzentrale des Raumhafens übergab. Damit hatte er schon mal ein Problem weniger.


Der Wagen folgte dem Leitstrahl zum Eingangsbereich und hielt vor dem Abflugterminal für Passagiere an. Sofort kam ein gelber Servicetransportdroide und fragte: „Darf ich Ihnen mit dem Gepäck helfen, meine Herren?“


Leonidas und sein Vater, die gerade ausstiegen, kümmerten sich nicht weiter um den Droiden. Maximilian Falkenberg erteilte via Individual-Comp, seinem persönlichen DNA-kodierten Armbandcomputer, kurz IC genannt, den er noch aus seiner Militärzeit hatte, dem Autopiloten seines Flugwagens Anweisung, den Flugwagen in den Parkbereich zu bringen und auf Abruf zur Abfahrtzone des Terminals zurückzukommen bereit zu sein.


Gepäck, das der mehrarmige Servicedroide hätte tragen können, gab es ohnehin nicht. Alles, was Leonidas in Zukunft brauchen würde, würde er von der TDF bekommen.


„Und das, was du nicht bekommst, mein Junge, brauchst du auch nicht“, hatte sein Vater den Befehlen der TDF erklärend hinzugefügt.


Nur drei Kilogramm Handgepäck waren erlaubt – für persönliche Erinnerungsstücke. Leonidas hatte lange überlegt, was er mitnehmen sollte. Schließlich hatte er eine Liste gemacht, dann alles zusammengetragen und gewogen. Er hatte sich um lediglich dreizehn Kilogramm verschätzt. Dann kamen seine Lieblingsbücher also nicht in Frage. Ebensowenig wie der Ball oder der grüne Granitbrocken, den er letztes Jahr im Bergurlaub an den Smaragdwasserfällen gefunden hatte. Als er dann alles beiseite gelegt hatte, was als zu schwer erschien, war er insgesamt auf sieben Kilogramm gekommen. Wieder vier zu viel!


Nach einer schlaflosen Nacht gab ihm sein Vater am Morgen einen Holowürfel mit internem 200-TB-Speicher und Sprachsteuerung. Das war ein Ding! Sein eigener Holowürfel, und dazu das neuste Modell! Leonidas hätte nie im Traum daran geglaubt, dass sein Vater für so etwas Geld ausgeben würde. Seine Mutter hatte ihren Mann auch nur lächelnd angesehen. Immerhin hatte Leonidas nun etwas, mit dem er all seine geliebten Spielsachen, Bücher, Fotos und Videos mitnehmen konnte – im übertragenen, gespeicherten Sinne. Die nächsten zwei Wochen rannte er mit der HoloCam seines Vaters, die er ihm überraschenderweise ohne Kommentar überließ, herum und nahm alles auf, was ihm wichtig erschien. Seine Mutter beim Kochen, den Sonnenauf- und -untergang über dem Hügel hinter dem Haus, seine Geschwister, den Steppenkater vom Nachbarn, sein Zimmer, Mutter beim Einkaufen, Vater beim Mahnmal des TDF-Friedhofs nahe der Stadt – da war er jetzt öfters, Mutter beim Backen in der Küche …


So hatte er jetzt sogar noch zweihundert Gramm für diverse Süßigkeiten übrig gehabt, die ihm seine Mutter unter den missbilligenden Blicken seines Vaters zugesteckt hatte.


Sein Vater nahm ihn an die Hand und ging mit ihm zur TDF-Meldestelle. Leonidas verstand nicht, warum auf dem Wegweiser „Meldekopf“ stand. Leonidas musste seine ID-Karte vorzeigen, sein Vater übergab die Papiere, die der uniformierte Mann hinter dem Tisch „Marschbefehle“ nannte, obwohl doch nun wirklich jeder wissen musste, dass er mit einem Schiff nach Terra fliegen würde und nicht die Absicht hatte, zu marschieren. Dann musste Leonidas noch in einen Netzhautscanner schauen und einen DNA-Scan über sich ergehen lassen. Danach sagte der Uniformierte: „So, Kadett Falkenberg, das wär‘s dann. Hier ist Ihr Bordausweis. Verlieren Sie ihn nicht! Sie haben noch dreißig Minuten bis zum Abflug. Diese Zeit können Sie mit Ihrem Vater verbringen. Um Punkt sechzehnhundert sind Sie wieder hier. Mit all Ihrer Ausrüstung.“


Leonidas sagte instinktiv, weil sein Vater so etwas immer schon von ihm verlangte: „Aye aye, Sir!“


„Na sieh mal einer an, da besteht doch tatsächlich noch Hoffnung für meine geliebte TDF“, sagte der Mann lächelnd. Leonidas verstand nicht, warum der Soldat plötzlich wesentlich freundlicher aussah.


„Vater, wollen wir noch eine Tasse Schokolade trinken gehen?“, fragte Leonidas.


„Ja, Leo! Das ist eine gute Idee, denn ich muss dir auch noch etwas sagen.“


Leonidas und sein Vater gingen zur Cafeteria gegenüber vom Meldekopf und suchten sich einen freien Tisch. Überall saßen Eltern mit ihren Kindern in mehr oder minder gedrückter Stimmung. Überhaupt schien über diesem Teil des Terminals ein Nebel aus Schwermut, Trauer und langsamem Abschied zu liegen, der alle übrigen Passagiere und Besucher auf Distanz hielt.


Leonidas sah seinen Vater an, als dieser die Bestellung in das Tischterminal eingab. Dann sah ihn sein Vater direkt an und sagte: „Leo, wir werden uns nun eine ganze Zeit nicht mehr sehen – zumindest nicht von Angesicht zu Angesicht. Du bist jetzt so alt wie ich, als ich von meinem Vater zum Meldekopf gebracht wurde. Ich bin sehr stolz auf dich und ich bin sicher, du wirst dich sehr gut machen.“ Ein rot-golden lackierter Droide brachte die Bestellung und unterbrach damit seinen Vater für einen kurzen Moment.


„Ab heute bist du Soldat der TDF. Vergiss das nie, mein Sohn. So wie du jetzt hat jeder Falkenberg in jeder Generation seit zwölfhundert Jahren seine Pflicht getan. Du wirst die beste Ausbildung erhalten, die es gibt. Das, was du werden kannst, hängt nur von deinen eigenen Fähigkeiten, deinem Engagement und deinem Ehrgeiz ab. Und von etwas, über das zu wenig gesprochen wird. Von Glück. Fordere dein Glück nie heraus. Bereite dich immer sorgfältig vor, überlasse nie etwas dem Zufall und sei immer vorsichtig. Ich möchte dir etwas geben, von dem ich hoffe, dass du es niemals selbst einmal bekommst.“


Er griff in seine Tasche und holte einen seiner Orden heraus, die Leonidas schon des Öfteren heimlich angeschaut hatte, da sein Vater sie zwar nicht unter Verschluss hielt, sie aber auch nicht offen liegen ließ und Fragen danach immer aus dem Wege ging. „Das, Leo, ist das Blood Cross. Ich erhielt es dafür, dass ich es unterließ, rechtzeitig den Kopf einzuziehen. Dieses Stückchen Blech ist der Gegenwert für meine Beine und meine Lunge. Selbst mit meinen hervorragenden Prothesen vermisse ich meine Beine jeden Tag. Sieh nur zu, mein Junge, dass du niemals so einen Orden bekommst. Deine Mutter würde es umbringen. Hier, nimm es und behalte es als Erinnerung daran, was passiert, wenn man zu leichtsinnig ist und sich auf sein Glück verlässt, anstatt nachzudenken.


Und lass dir bloß nichts von Ehre, Tapferkeit und Heldentum erzählen. Hör immer auf deine Vernunft und mache das, was du für richtig hältst, mein Junge. Immer!“


So etwas hatte sein Vater noch niemals gesagt. Im Gegenteil. Zu Hause hieß es immer, man solle sich ein Vorbild an Großvater Marcus nehmen, der anno 2432 bei der Kaperung der Raumbasis auf Ceres alleine die Sicherheitszentrale stürmte und für diese Heldentat das Terran Cross noch auf dem Schlachtfeld vom Flottenadmiral persönlich erhielt. Oder Onkel Hadrian, der das Defence Cross erhielt, weil er trotz Verwundung eine feindliche Geschützstellung im Nahkampf ausgeschaltet hatte. Der Hergang dieser Heldentaten allerdings war auch wieder mehr oder weniger ein weiteres Tabuthema im Haus und Leonidas hatte schwer daran „gearbeitet“, um wenigstens das Wenige herauszubekommen. Und nun das!


„Vater, darf ich dir eine Frage stellen?“


„Mein Junge, du durftest doch immer alles fragen. Was möchtest du wissen?“


„Warum bist du nach deiner Verwundung nicht wieder zu der TDF zurückgegangen?“ Leonidas sah seinen Vater an. Das war eine heikle Frage, die seine Mutter ihm eigentlich ausdrücklich verboten hatte, zu stellen. Sie sagte, dass sein Vater sie ihm irgendwann einmal von selbst beantworten würde – wenn er soweit wäre. Einen Augenblick sah es auch so aus, als ob sein Vater Tränen in den Augen hätte. War vielleicht nicht so eine gute Idee gewesen, ihn ausgerechnet jetzt zu fragen.


„Junge, wenn du deine Ausbildung überstehst, ohne auszuscheiden, du alt genug wirst und du lange genug herumgekommen bist, dann wird es einen Zeitpunkt geben, an dem du nur noch zwei Möglichkeiten hast: Du änderst das, was dich und deine Kameraden auf Dauer umbringt, oder du hörst ganz damit auf. Ich habe mich damals entschieden, aufzuhören.“


Leonidas hatte noch viele Fragen, doch die Zeit war um. Um ihn herum begann der große Aufbruch. Eltern umarmten ihre Kinder, letztes Händeschütteln mit Freunden und die jungen Kadetten gingen zum Meldepunkt. Es war zwei Minuten vor vier. Leonidas sah seinen Vater an und umarmte ihn noch einmal. „Grüß Mutter noch einmal von mir, Sir.“


„Und du passt gut auf dich auf, Leo!“


„Aye aye, Sir“, sagte Leonidas und drehte sich schnell um, damit sein Vater nicht seine Tränen sah. Dann ging er wie all die anderen Kadetten zu den Soldaten am Meldekopf, zeigte seine Marschbefehle vor, erhielt an einem Tisch weiter hinten einen grauen Overall mit seinem Namen darauf und ein paar Zero-G-Bordstiefel, zog sich im Umkleidebereich um, entleerte seine Taschen, entsorgte seine Zivilkleidung im Müllschlucker, nahm seine persönliche 3-kg-Ausrüstung und ging an Bord des TDSF-Shuttles Prometheus, das ihn zum TDSF-Truppentransportkreuzer 73 Gladius in den Orbit brachte. Ab jetzt sollte für Leonidas alles anders werden als bisher. Und er würde noch an diesen Tag zurückdenken. Er wusste es nur noch nicht.
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Im Orbit von Theben, TDSF-Barkasse 73-2 TDSFS Prometheus, 21.08.2466, 21:20 Uhr LPT, 15:45 Uhr Galactic Standard Time (GST)





Sein Vater hatte Recht gehabt. Die Gladius war größer als der Shuttle. Deutlich größer. Der blau uniformierte Petty-Officer, der die 32 Kadetten begleitete, erklärte ihnen, mit was für einem Schiff sie die Reise nach Terra via Sparta, Megara und Olont die Ehre haben würden, erleben zu dürfen. Er erklärte ihnen, während alle auf die Sichtschirme starrten, um entweder noch einen Blick auf ihre Heimat zu erhaschen oder versuchten, die Gladius während des Anflugs zu bewundern, dass dieses ehrwürdige Schiff schon an fast allen Operationen der Flotte in den letzten 70 Jahren teilgenommen hatte.


„Meine Damen und Herren, unsere Gladius ist ein Truppentransportkreuzer der Weapon-Klasse. Mit einer Länge von eintausendzweihundert Metern, einer größten Breite von vierhundertfünfzig Metern und einer Besatzung von eintausendsechshundert Mann kann sie eine komplette Division Bodentruppen nebst Ausrüstung transportieren. Die Landungsbarkasse Prometheus, auf der Sie sich zurzeit befinden, ist nur eine von insgesamt sechs Barkassen der Gladius, mit der jeweils eine komplette Kompanie abgesetzt werden kann. Deshalb haben Sie hier im Moment auch so viel Platz.


Da es sich hier also um ein Kriegsschiff handelt, ist mit eingeschränktem Luxusleben zu rechnen. Soll heißen: Die Grandhotelzeiten, die der eine oder andere von Ihnen vielleicht bis dato gehabt hat, kann er oder sie endgültig vergessen! Hier gibt es keinen Zimmerservice, keinen zusätzlichen Nachtisch und kein Rumgemecker. Ab sofort sind Sie alle Angehörige der TDF. Und die Angehörigen gehen sich nicht gegenseitig auf den Keks. Kapiert? So, und jetzt schauen Sie noch ein wenig auf die Bildschirme oder aus den Sichtluken und entspannen Sie sich.“


Damit drehte er sich um und ging durch eine Tür, die man hier Luke nannte, und verschwand. Leonidas schaute sich auf dem Hauptbildschirm abwechselnd die sich schnell nähernde zigarrenförmige Gladius an und den Planeten Theben. Ohne direkten Vergleich wären die Dimensionen des Schiffes schlecht auszumachen gewesen, wenn nicht ein Leichter das Schiff passiert hätte. Leonidas wusste, dass diese Leichter vier- bis sechsmal so groß waren wie die Barkasse, und doch wirkten sie relativ klein gegen die riesige Gladius.


„Schau sich einer den Pott an“, bemerkte ein Junge zwei Reihen hinter ihm gerade in dem Augenblick, als der Maat wieder durch die Tür zurückkam.


„Wer von Ihnen Landratten war das? Wer ist hier so dämlich, unsere alte Lady ‚Pott‘ zu nennen? Wer maßt sich hier an, über etwas das Maul aufzureißen, von dem er Null-Komma-Nix versteht, hm? Kurzum, wer von euch Ignoranten sucht für den Rest der Reise Ärger mit mir?“


Betroffene Gesichter reihum. Leonidas wagte kaum, zu atmen oder gar etwas zu sagen. Der Petty-Officer drehte sich wieder um und ging durch die Tür sonst wohin zurück. Leonidas nahm sich sofort vor, von Türen nur noch als Luke zu denken. Hinter ihm atmete jemand laut aus und schnappte nach Luft. Vor ihm schniefte jemand leise. Leonidas nahm sich ganz fest vor, seine Kommentare für sich zu behalten. Wie hieß es in einem alten Holofilm so schön: „Halt’s Maul, tue deine Pflicht und meld dich nie freiwillig!“ Dieser Soldatenspruch alter Zeiten, so schien es Leonidas in diesem Moment, konnte zumindest hinsichtlich des „Maulhaltens“ nicht ganz falsch sein.


„Jenkins, ich hoffe, Sie haben da hinten bei den Kadetten nicht wieder Ihre Show abgezogen!“ – „Nein, Sir. Ich habe mir nur erlaubt, die Aufmerksamkeit der jungen Ladies und Gentlemen ein wenig in die richtigen Bahnen zu lenken, damit der Captain in Zukunft nicht die Wortwahl der Kadetten zu korrigieren Anlass sieht und somit Zeit für wesentlichere Dinge hat, Sir.“


Petty-Officer 1st Class Lewis Jenkins und Captain Samuel A. Davidson kannten sich schon seit Jahrzehnten. Jenkins und Davidson waren im selben Kadettenjahrgang und auf der Akademie vier Jahre in einem Hörsaal gewesen. Während Jenkins den Fallstricken der höheren Mathematik zum Opfer fiel, trotz Hilfe seiner Kameraden im Allgemeinen und der seines Kameraden Davidson im Besonderen, schaffte Davidson den Abschluss als Flottenoffizier. So startete Jenkins seine TDF-Karriere als Soldat der Terran Defence Space Force (kurz TDSF) und Davidson ein paar Jahre später als Offizier der TDSF. Als Davidson nunmehr vor drei Jahren das Kommando über die Gladius übernahm, sah er Jenkins als einen seiner Bootsmänner auf den Barkassen der Gladius wieder.


Davidson, ein fünfzigjähriger überdurchschnittlich großer Mann, nutzte die Zeit im Orbit um Theben, um sich ein wenig auf Landgang „die Beine zu vertreten“ und eine alte Bekannte zu besuchen, die mittlerweile die Signalabteilung des Raumhafens Newport leitete. Zuerst musste er dazu, wie leider immer auf dieser Reise, mit dem Hafenkapitän die neusten Geheim-Depeschen austauschen.


Trotz verzugsloser Hyperraumkommunikation und diverser Chiffriertechniken gab es immer noch Arten von Depeschen, die nur persönlich überbracht werden konnten, um auszuschließen, dass Unbefugte sie einsahen. Aus diesem Grund war Captain (TDSF) Davidson auch bewaffnet und in Begleitung einer vier Mann starken schwer bewaffneten Corporalschaft Marines gewesen, als er dem Hafenkapitän die Depeschen übergab.


Normalerweise werden solche Aufträge von den TDSF-Korvetten und viel rangniedrigeren Offizieren erledigt, doch das Oberkommando wollte diese spezielle Verteilung von Depeschen diesmal auf höchster Ebene abwickeln. Da Offiziere im Dienstgrad Captain bei der Navy nur auf Kreuzern und aufwärts Dienst tun und diese Kreuzer in der Regel nur in festen Einsatzgebieten und Verbänden operieren, fiel die Wahl auf die Gladius, weil sie und zwei weitere Truppentransportkreuzer alle die Adressaten betreffenden Systeme von Terra aus anfliegen würden und somit sichergestellt war, dass alle im Verteiler aufgelisteten Empfänger persönlich von einem Captain (TDSF) erreicht werden würden.


‚Schwachsinn‘, dachte Davidson. Und um die Sache wirklich unauffällig zu machen, war die Eskorte ausreichend groß und stark genug befohlen worden, um den Planeten erobern zu können. Die Geheimhaltung lässt grüßen! Zumindest haben die Bewohner Thebens gesehen, dass die Navy die Steuergelder nicht nur für schicke Uniformen und Gehälter ausgibt, sondern auch für großkalibrige Blastergewehre, die perfekt dazu in der Lage sind, unbewaffnete und arglose Zivilisten einzuschüchtern. Leider waren die Befehle diesbezüglich „eindeutig und nicht fehlzuinterpretieren“ gewesen.


Positiv betrachtet war Davidson in den vergangenen vier Wochen häufiger persönlich auf Planeten gewesen als in den letzten zehn Jahren. Es war immerhin ein Privileg, aufgrund „überdimensionierter Befehle“ den Verwaltungskram komplett dem IO übergeben zu können und sich ein wenig die Landschaft von der Oberfläche aus anzusehen – ohne ein schlechtes Gewissen zu haben –, was immerhin etwas war. Das war fast wie Urlaub. Vor allem dann, wenn er keine Depeschen entgegennehmen musste. In diesem Fall konnte er die Eskorte zurückschicken und die verbleibende Zeit bis zum Abflug der Barkasse mit den Kadetten für kleinere Ausflüge nutzen oder einfach nur den Wind genießen.


Es mag sein, dass die Ingenieure Schiffe bauen, die allen nur denkbaren Schnickschnack haben. Aber nach einer gewissen Zeit an Bord dieser „Kunstwerke moderner Technik“ vermisst man die elementarsten Dinge, wie beispielsweise den Wind im Gesicht.


Jetzt befanden sie sich auf dem Rückflug zur „Old Gladdy“, wie seine Leute die Gladius nannten – natürlich nur außer Hörweite der Offiziere und besonders des Kommandanten. Davidson lächelte bei dem Gedanken, wie erleichtert sein IO wieder ausschauen würde, wenn er große Teile des Papierkrams wieder selbst übernehmen würde. Berichte, diverse Formulare, Anforderungen, Beförderungen, Versetzungen, Revisionen, Disziplinarmaßnahmen, Meldungseingänge, …


Ein Blick durch die Sichtluke überzeugte ihn davon, dass er noch ungefähr zwei Minuten ohne all diese Dinge genießen konnte. An der sich schnell nähernden Gladius machte Davidson an der Steuerbordseite eine Stelle nahe Geschützturm drei aus, die deutliche Anzeichen eines kleineren Panzerschadens durch Meteoriten aufwies, die an dieser Stelle die Meteoritenabschirmung durchbrochen hatten. Der Kommandant machte sich gedanklich eine Notiz und begutachtete den Rest seines Schiffes.


Die Barkasse Prometheus näherte sich dem Dockkragen vier, dem oberen von drei auf der Steuerbordseite, und dockte nahezu geräusch- und erschütterungslos an. Der Pilot, Lieutenant (TDSF) Andrea P. Wilson, wollte natürlich unter keinen Umständen ihren Kommandanten verärgern und bemühte sich entsprechend, ein mustergültiges Andockmanöver unter seinen kritischen Augen hinzulegen. Schließlich saß er auch im Cockpit! Nachdem die Kontrolllampen grün zeigten, der Deckoffizier bestätigt und die Systeme auf externe Autokontrolle geschaltet waren, drehte sie sich nach rechts und sagte: „Sir, Barkasse Prometheus angedockt und gesichert. Schleusen unter Druck, Captain.“


„Danke, Wilson. Das haben Sie ausgezeichnet hingekriegt. Wenn ich nicht aus der Sichtluke geschaut hätte, wäre mir gar nicht aufgefallen, dass wir schon angedockt haben.“


„Danke, Sir. Deckoffizier Gladius meldet alles bereit, Sir.“


Captain Davidson stand auf und ging zur vorderen Einstiegsluke, erwiderte im Vorbeigehen Petty-Officer 1st Class Jenkins‘ Gruß und marschierte durch die innere Schleuse der Prometheus. Sobald er den Fuß an Deck der Gladius setzte, dessen Beginn mit einer roten Linie gekennzeichnet war, pfiff ein an der Schleuse der Gladius stehender Bootsmann mit seiner Pfeife Seite und eine Lautsprecherstimme verkündete: „Kommandant an Bord!“ Eine Abordnung von sieben Marines, einer kompletten Corporalschaft in Gefechtspanzern der Deckwache, präsentierte das Gewehr auf Befehl des wachhabenden Sergeanten und sein IO, Commander Felix Hausser, machte Meldung. Und er schien auch wieder erleichtert auszusehen!
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An Bord der Gladius war alles anders als erwartet. Statt weitläufiger Korridore und Räume war alles beengt und klein. In der Mitte des Schiffes längs der Horizontalachse gab es den einzig breiten Korridor, allgemein „Mainroad“ genannt, von dem aus alle wichtigen Querverbindungen abgingen und über den alle Schiffsstationen mehr oder weniger direkt zu erreichen waren – wenn man sich auskannte. Die zigarrenförmige Gladius hatte bei einem Durchmesser von 450 m lediglich zwanzig Truppendecks, also Decks, auf denen die Bodentruppen transportiert werden können. Diese zwanzig Decks mit einer Länge von je 400 m waren genau in der Mitte der Gladius angeordnet, jeweils zehn über und unter der Mainroad, mittig direkt in der Nähe der Barkassendockringe und jeweils zwischen den Hangars für die insgesamt 30 Sturmboote. Somit konnte jederzeit sichergestellt werden, dass die Bodentruppen auf kürzestem Weg in die Barkassen und Sturmboote gelangen konnten, um das Ausschiffen bei Landungsoperationen zu erleichtern, ohne der restlichen Crew dabei im Wege zu stehen.


Das letzte Drittel des Schiffes war dem TD-Antrieb, dem Manöverantrieb, den drei Antimateriereaktoren, der Lebenserhaltung, dem Hauptschildgenerator und der technischen Schiffssicherung vorbehalten, während das vordere Drittel die Operationszentrale (OpC) der Gladius mit dem angeschlossenen Joint Information Center (JIC), die Besatzungsquartiere, die Freizeiteinrichtungen und Küchen mitsamt Speisesälen, dem Ground Operations Control and Command Room (GOCCR) für den Kommandeur der Bodentruppen mitsamt Stabsräumen, die Zentralen für Ortung, Fernmeldewesen, Eloka, Waffeneinsatz und die Schiffsführung sowie die Sensorphalanx beherbergte. Alle diese wichtigen Zentralen waren rund um die OpC herum positioniert und mit einem zusätzlichen Panzerkokon umgeben, um die Einsatzbereitschaft dieser lebensnotwendigen Schiffssysteme auf jeden Fall sicherzustellen. Für den internen Schutz der Gladius gehörte ein Marine-Kontingent in Zugstärke zur Besatzung, das ausschließlich dem Sicherheitsoffizier unterstand.


Zum Schutz vor gegnerischem Beschuss war die Schiffshülle gepanzert und von einem Schutzschirm umgeben. Der Schutzschirmgenerator verbrauchte aber so viel Energie, dass die Gladius, wie jedes andere Schiff auch, niemals mit voller Schildstärke einen Jump Point durchqueren konnte, da die dafür notwendige Energie nicht für Manövertriebwerke, TD-Antrieb und Schildgenerator gleichzeitig erzeugt werden kann. Das hat zur Folge, dass Jump Points in der Praxis nur mit Minimalschilden durchquert werden können.


Anstatt ausschließlich mit munitionsunabhängigen Energiewaffen bestückt zu sein, trug die Gladius eine gemischte Armierung von Raketenwerfern, Turbolasern, Torpedorohren, Massegeschützen und Gatlingkanonen, die in Türmen an allen Seiten des Rumpfes so angebracht waren, dass sie jeden Punkt um das Schiff herum bestreichen konnten. Flügeltürme stellten sicher, dass immer ein möglichst großer Teil der Waffen in eine Richtung feuern konnte und immer mindestens drei verschiedene Waffensysteme das Schussfeld abdeckten. Damit war sichergestellt, dass niemals aus Energie- oder Munitionsmangel ein Verteidigungsvektor ungeschützt blieb.


Zur besseren Orientierung an Bord waren die drei Sektoren des Schiffes farblich markiert. Grün für das Mittelschiff mit den Truppendecks, Blau für das Vorderschiff mit der Schiffsführung und Gelb für das Heck mit dem Maschinenraum. Rot waren all die Bereiche, die für ein Kriegsschiff von vitaler Bedeutung sind – die Reaktoren, die Waffenstationen, die Magazine und das OpC. Die Decks wurden vom Kiel an aufwärts gezählt und die einzelnen Spanten vom Bug zum Heck durchnummeriert. Das erleichterte die Orientierung gewaltig.


Dieses Orientierungssystem wurde den Kadetten schon gleich vor dem Verlassen der Barkasse eingebläut. „Sie dürfen nur den mit Grün markierten Teil des Schiffes betreten. Niemand darf auch nur andeutungsweise den befohlenen Weg eigenständig verlassen. Jeder hat sich auf dem direkten Weg von A nach B zu begeben und noch nicht einmal an eine mögliche Zwischenstation C zu denken. Dieses Schiff wurde nicht dafür konzipiert, Zivilisten – und schon gar nicht Kinder – durch den Weltraum zu kutschieren. Es wurde für den Kampfeinsatz gebaut. Das heißt im Klartext: Hier kann jeder Griff zur falschen Zeit am falschen Ort tödlich sein. Ich will Ihnen nicht Angst einjagen, aber Sie wurden durch uns rekrutiert, um später einmal der Terranischen Hegemonie als wer weiß was zu dienen, und nicht, um schon auf der Reise nach Terra zu verunglücken. Also immer schön das machen, was Ihre Begleiter Ihnen sagen.“


Damit wandte sich der junge Ensign ab, der sie am Schott zum Deck Grün 19 in Empfang genommen hatte, und sagte zu einem Maat: „Nach der üblichen Prozedur bringen Sie den Haufen um 1700 in den Speisesaal 15 Grün – S 321. Der Transportoffizier hält dann seine Ansprache, bevor wir unsere Ladies und Gentlemen auf Kopfkissenhorchposten schicken.“


„Aye aye, Sir“, sagte der Maat und begann sogleich mit Hilfe von drei weiteren Matrosen energisch, die Kadetten in drei Gruppen einzuteilen, um sie durch „die Prozedur“ zu schleusen. Damit war nichts anderes gemeint als ein ärztlicher Scan, Aushändigung eines persönlichen DNS-kodierten ICs und Kalibrierung desselben, Verstauen der persönlichen Ausrüstung im Schlafraum, einer kurzen Einweisung in die Schiffssicherheitsrichtlinien und Einnahme einer noch kürzeren Mahlzeit.


Leonidas war nun seit knapp siebzehn Stunden auf und entsprechend müde. Deshalb war es auch nicht sonderlich überraschend, dass zu diesem Zeitpunkt keiner in der Gruppe der Kadetten noch sonderlich wissbegierig oder auch nur aufgeschlossen war. Viele schliefen schon im Stehen ein und folgten den Ausführungen nur noch im Unterbewusstsein.


Als die Kadetten um Punkt 1700 den Speisesaal Sektion Grün, Deck 15, Steuerbordspante 321 erreichten, schliefen fünfzehn der Kadetten, sobald sie saßen, praktisch sofort ein und mussten durch die Matrosen geweckt und wach gehalten werden.


„Alles auf! Achtung!“ Der Maat wandte sich dem erscheinenden Offizier zu, grüßte und meldete: „Major, Kadetten von Theben vollzählig in Stärke zweiunddreißig in Speisesaal eingerückt. Alle befohlenen Tätigkeiten durchgeführt, Kadetten sind ausgerüstet und verpflegt, Sir!“


„Danke, Martinez. Rühren!“ Damit wandte er sich den Kadetten zu: „Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie an Bord der Gladius und möchte die Gelegenheit nutzen, noch ein paar Worte zu sagen, bevor Sie endlich in die Kojen dürfen. Als ich vor nunmehr einundzwanzig Jahren wie Sie jetzt hier saß und mich fragte, was noch kommen mag …“, war das letzte, woran sich Leonidas noch erinnern konnte, bevor er grob wachgerüttelt wurde.


„Los, los. Auf! Jetzt geht es ab in die Federn. Und, junger Mann – ich will ja nicht meckern, aber vielleicht schaffen Sie es, in Zukunft weniger laut zu schnarchen. Der Major hatte verdammte Mühe, Sie zu übertönen.“ Damit ging der Matrose weiter und suchte wieder seine Gruppe zusammen.


Auch der folgende Marsch durch die endlosen Korridore, Luken und Treppenaufgänge war nicht mehr geneigt, die besondere Aufmerksamkeit der Kadetten auf sich zu ziehen. Alle waren froh, endlich wieder im Schlafraum zu sein, den sie nur kurz betreten hatten, um ihre Ausrüstung in den Spind vor den Betten, wenn man die Dinger so nennen konnte, zu räumen. Leonidas schoss kurz die Frage in den Kopf, warum die Betten eher sperrigen Kapseln ähnelten, und vor allem, warum man diese Dinger statt normaler Betten hier benutzte, wo doch angeblich jeder Platz kostbar war.


Das ging wohl auch noch ein paar anderen Kadetten durch den Kopf. Als hätte der Maat diese Frage vorausgesehen, erklärte er gleich: „Also, Sie legen jetzt alles bis auf die Unterwäsche und Ihr persönliches Kommarmband, hier allgemein IC genannt, ab und schließen es in Ihren Spind ein. Dann legen Sie sich in den Tank, schließen das Datenkabel an Ihren IC an und entspannen sich. Nirgendwo sonst werden Sie so schnell wieder so gut schlafen. An Bord von Raumschiffen gibt es besondere Vorschriften, die diese Art von Betten notwendig machen. Sie dienen hauptsächlich dazu, dafür zu sorgen, dass Ihnen, während Sie schlafen, auch nichts passieren kann, und Sie sogar gute Chancen haben, einen Hüllenbruch des Schiffes in Ihren Kapseln zu überstehen. Damit trägt die Navy dafür Sorge, dass Sie selbst im Schlaf optimal geschützt sind. So, und jetzt ein wenig mehr Beeilung, wenn’s recht ist. Ich hab heute auch noch etwas anderes vor!“


Ohne weitere Widerrede oder Fragen schleppten sich die Kadetten zu den Spinden, zogen sich aus, legten sich in die Tanks/Kapseln, schlossen das Kabel an ihre ICs an und waren praktisch schon eingeschlafen, als die Matrosen noch einmal die lange Reihe der Stasiskammern abgingen, um die letzten Kontrollen zu machen und jede einzelne Kapsel zu aktivieren. Danach schimmerte es aus jeder der zweiunddreißig Kammern bläulich und der Schiffscomputer übernahm die weitere Steuerung.


„Mensch, Martinez. Es tut mir immer wieder leid, die Kleinen so hinters Licht zu führen. Der ganze Scheiß ist doch darauf angelegt, die kleinen Würmer total groggy zu machen. Die kriegen doch schon seit Stunden nix mehr mit. Und dann der Spruch mit der fürsorglichen Navy. Ich könnte kotzen.“


„Pierre, du würdest kotzen, wenn du dreißig verängstigte Gören um dich herum hättest, die nach Mama und Papa schreien und nichts mehr verabscheuen, als sich ‚einfrieren‘ zu lassen. Erklär doch mal einem Fünfjährigen, dass er zwar eingefroren wird, dies aber überhaupt nicht schädlich ist und er sicher wieder aufwachen wird.“


„Ja, da ist zwar was dran, aber wir haben doch fast gelogen, als …“


„Pierre, davon will ich nichts hören. Wir lügen niemals! Wir haben auch die kleinen Nervensägen nicht belogen. Wir haben ihnen lediglich nicht alles gesagt. Da ist ein Unterschied! Selbst du dürftest ihn erkennen. Hab ich mich jetzt klar ausgedrückt, Matrose?“


„Aye aye, Sir!“


„Pierre, du Idiot. Das ist genauso ehrlich wie die Navy auch zu uns ist. Sie belügt uns auch nie – sie informiert uns nur nicht umfassend und rechtzeitig genug.“


„Chen, Sie sollten jetzt auch besser die Klappe halten.“


„Jawohl, Sir. Wollte nur dem Kameraden in verständlichen Worten die allumfassende Weisheit dieser Entscheidung ‚der Informationsreduzierung‘ anhand nachvollziehbarer Erfahrungen nahebringen, Sir. Ich hoffte, damit in Ihrem Interesse gehandelt zu haben, Sir.“


„Chen, mit Ihrer großen Klappe hätten Sie Offizier werden können, um die Welt mit Ihren Einsichten zu beglücken. Leider sind Sie aber nur Matrose zweiter Klasse. Und so sehe ich hier und jetzt die große Chance, dass Sie und Kamerad Pierre nun noch kurz die Verkabelung der Stasiskammern checken, die hier nicht am Netz sind. Dabei dürfen Sie natürlich weiter über die Wahrheit im Allgemeinen philosophieren und deren speziellen Anwendung in der TDSF.“


„Vor oder nach dem Abendessen?“, fragte Pierre.


„Ihr beide schafft mich noch. Von mir aus nach dem Abendessen. Seht nur zu, dass ihr das bis 2200 hinkriegt.“


„Aye aye, Sir“, kam es unisono von Pierre und Chen.


Martinez drehte sich um und ging zum Wandkommunikator: „Major Stewart – Meldung, kommen!“


„Martinez, alles klar bei Ihnen?“


„Jawohl, Sir! Alles lief wie immer perfekt, Sir.“ Hinter seinem Rücken verdrehte Chen die Augen.


„Gut, dann melden Sie sich bei Ihrem Stationsoffizier zurück!“


„Aye aye, Sir! Martinez, Ende.“ Nach kurzem Überlegen wandte er sich wieder den beiden wartenden Matrosen zu: „Also das mit Lieutenant Gatow mache ich. Ihr beide habt eure Aufträge. Nehmt Masterson mit, dann geht es schneller, vorausgesetzt der kommt jemals wieder vom Klo runter.“


„Tja, Sir. Dem ist die Wahrheit auch übel aufgestoßen …“


„Chen?“


„Sir?“


„Schnauze!“


„Aye aye, Sir!“
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„Achtung, Kapitän auf der Brücke“, meldete die Wache am Zugangsschott. Davidson ging direkt auf seinen Kommandosessel zu, von dem sein IO Commander Hausser aufstand und ihm meldete: „Captain, haben uns vor zehn Minuten von Theben Systemkontrolle die Sprungroute geben lassen. Bis zum Jump Point sind es noch fünf Stunden und es werden seitens Theben keine Schiffe erwartet. Alle Systeme grün. TD-Antrieb aufgeladen, Sir.“


„Gut, Felix, ich übernehme. Lieutenant Cortez, was sagen die Sensoren?“


„Ein Transporter Backbord querab, Sir. Hält Anflugvektor Theben. Voraus alles frei. Dürften das Vorpostenboot in einer Stunde auf dem Schirm haben, Sir“, sagte der 25jährige Lieutenant, der Chef der Ortungsabteilung der Gladius, ohne von seinen Schirmen aufzusehen.


„Schön. Felix, was machen unsere Gäste?“


„Es gab keine Probleme, Captain. Es lief alles so wie mit Major Stewart abgesprochen.“


„Hm. Und was ist mit dem Panzerschaden an der Außenhülle?“


„Nichts Wesentliches, Sir. Sieht schlimmer aus als es ist. Letztlich nur ein wenig verbrannte Farbe. Wird auf den Plan für die nächste Werftinspektion gesetzt“, antwortete LtCdr Marcus Ibaka, der leitende Ingenieur, für den IO.


„Tun Sie das, Marcus.“


Damit wandte er sich seinen Displays und Bildschirmen zu, in die sein Kommandosessel eingebettet war und die ihm alle wichtigen Informationen lieferten, die er zur Schiffsführung benötigte. Davidson war zwar der Meinung, dass 90 Prozent der Schirme rein überflüssig waren und nur störten, doch in Gefechten konnten solche Informationen nützlich sein.


Jedenfalls glühten hier nur grüne Lämpchen als sichtbares Zeichen, dass alles in Ordnung war. Also blieb nur noch eins zu tun.


„Gladius, wie geht’s deinen Schaltkreisen?“


„Danke der Nachfrage, Captain. Da Sie keine Depeschen beim Hafenkommandanten erhalten haben, Sir, gehe ich davon aus, dass Sie noch etwas die örtlichen Sehenswürdigkeiten besucht haben. Ist Newport so trostlos wie es nach der Datenlage erscheint, Sir?“


Commander Hausser musste grinsen und der Rest der Brückenbesatzung versuchte, beschäftigt auszusehen. Davidson holte tief Luft und sagte: „Gladius, ich kürze diesen Dialog ab und komme zu dem Punkt, den du freundlicherweise noch nicht angeschnitten hast. Ja, ich soll dich schön von Commander Kelso grüßen, die ich, wie du weißt, besucht habe. Sie fragte, ob du immer noch so taktlos bist.“


„Captain, ich bin nicht taktlos. Ich habe nur festgestellt, dass Sie in den letzten zwei Jahren so gut wie nie von Bord gegangen sind, und freue mich nun, dass Sie aufgrund der für Sie so ärgerlichen, ich zitiere, ‚Depeschengeschichte‘ Zeit finden, ein wenig zu entspannen. Da mir der HomeComp von Commander Kelso Ihren Terminvorschlag für ein Treffen bestätigte, wollte ich nur diskret nachfragen, ob Ihnen der Aufenthalt auf Theben gefallen hat – Sir.“


„Gladius, du bist der erstaunlichste SchiffsComp, den ich je hatte. Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, von einer SchiffsKI gehört zu haben, die so viel Interesse an Dingen, die sie nichts angeht, an den Tag legt wie du.“


„Captain, eine gute SchiffsKI …“


„… fühlt sich für alles verantwortlich, was das Schiff und die Besatzung betrifft. Ja danke, ich weiß.“


„Captain, ich tue nur meine Pflicht“, entgegnete Gladius beinahe empört.


„Nun, dann erzähle mir mal, warum du den Meteoriteneinschlag nicht registriert hast, der dir eine Beule versetzt hat?“


„Farbe angesengt ist wohl eher der Fall, Sir. Das kommt daher, dass der Meteoritenschirm über 90 Prozent der kritischen Masse des fraglichen Meteoriten absorbiert hat. Damit bestand keine Gefahr mehr für die Außenhülle und ich habe deshalb die Sensormeldung nicht an die technische Abteilung weitergemeldet. Wenn ich all diese Sensormeldungen auflisten würde, wäre das so, als wenn Sie jede Berührung wahrnehmen würden, die Sie täglich tatsächlich erleben. Die daraus resultierende Reizüberflutung würde Sie mehr belasten als informieren. Genauso habe ich einen Sicherheitspuffer, der verhindert, dass ich mit Sensordaten zugemüllt werde. Ob die Sicherheitsparameter allerdings in diesem Fall ausreichend waren …“


„… diskutierst du besser einmal mit LtCdr Ibaka. Es kann nämlich nicht sein, dass Meldungen im Sicherheitspuffer unterdrückt werden, die de facto zu einer noch so kleinen Beschädigung der Hülle führen können. Ich erwarte in vier Stunden eine mögliche praktikable Lösung.“


„Aye aye, Sir.“


„Gut, dann belassen wir es vorerst dabei. Bill, ich möchte, dass Sie und Daisy für den Vorbeiflug am Asteroidengürtel eine Waffenübung mit den Turbolasern durchführen. Daisy, Sie suchen dazu eine Handvoll Brocken heraus und markieren sie für die Ortung als Feind. Die anschließende Alarmierung der Geschützbedienungen folgt dem Übungsmuster Delta ZWO. Wollen doch mal sehen, wie fit die Leute noch sind.“


LtCdr William Morrison, der Waffenoffizier, und Lt Daisy Miller, der AstroOffz, antworteten unisono „Aye aye, Sir“ und begannen sofort mit den Vorbereitungen. Dazu markierte Lt Miller ein Dutzend Asteroiden aller Größen und definierte sie für den Zielcomputer als Kampfdrohnen, bewaffnete Frachter, Wachschiffe und einen als Fregatte.


LtCdr Morrison dagegen überprüfte die Turbolaserbatterien und schaltete die Kontrollfunktionen der Brücke aus, um einen Ausfall zu simulieren, damit die Waffenhilfskontrolle eine echte unvorbereitete Übung bekommen konnte.


„Astronavigation fertig, Captain. Daten eingegeben.“ Als Beweis tauchten auf dem Ortungsdisplay plötzlich zwei Kampfflieger auf, die mit den dort im Ring befindlichen Gesteinsbrocken identisch waren.


„Sir, Sensoren umprogrammiert. Fertig für Waffenübung auf Hilfssensoren“, meldete Lt Cortez.


„Batterien fertig für Übungsalarm! Alle Abfeuerungen außer für die Turbolaser ohne Energie, Sir“, meldete LtCdr Morrison.


„Prima. Gladius, du registrierst das Eintreffen der einzelnen Geschützbedienungen an den Stationen und die ‚Klar zum Gefecht‘-Meldungen der Geschützführer sowie der übrigen Stationen. Aufzeichnung der Übung nach bekanntem Schema.“


„Aye aye, Sir“, kam es vom SchiffsComp.


„Ich möchte, dass den Schlafmützen Dampf gemacht wird. Das hier ist ein Kriegsschiff und keine Kreuzfahrtschüssel. Felix, dann wollen wir mal die Ladies und Gentlemen auf Trab bringen.“


„Ja, Sir!“ Cdr Hausser drückte eine Taste an seinem Pult und löste damit eine Reihe von Maßnahmen aus, die das Schiff schlagartig in einen Ameisenhaufen verwandelten.


Aus allen Lautsprechern tönte die Ansage des SchiffsComp: „Übungsalarm. Feindliche Kampfflieger im Anflug. Schiff klar zum Gefecht!“ Neben der dreimaligen Wiederholung der Ansage war es aber vielmehr die Sirene für diesen Alarmtyp, die die Besatzung in Bewegung brachte. Die Geschützmannschaften rannten fluchend zu ihren Batterien, die Schiffssicherungsteams gingen in Bereitschaft, das Lazarett leitete Notfallmaßnahmen ein, die Reaktoren wurden auf 100 % Leistung hochgefahren, um den Schutzschildgenerator mit Energie zu versorgen, die technische Schiffssicherung überwachte das vom SchiffsComp überwachte Schließen der Schotten, sobald alle Besatzungsmitglieder in diesem Bereich an ihren Stationen waren oder den Sektor auf dem Weg zu diesen verlassen oder durchquert hatten, und die Marines des Bordkontingents legten ihre Kampfpanzer an und nahmen ihre Verteidigungsbereitschaftspositionen ein. Kurz: Das organisierte Chaos war perfekt.


Während nach und nach die Bereitschaftslampen auf dem Kontrolldisplay des Captains von Rot auf Grün wechselten, sagte der SchiffsComp: „Alle Schotten dicht! Zeit: 5 Minuten 32!“ – „IO, Bombenexplosion im Sturmboothangar 2, Feueralarm auslösen!“


„Aye aye, Sir! Gladius! Einspeisung Bombenexplosion in Sturmboothangar 2. Feueralarm auslösen. Schiffssicherungssensoren programmieren. Schadensprogramme Alpha für diesen Bereich laden.“


„Aye aye, Sir“, bestätigte der SchiffsComp.


Kurz darauf gellten neue Alarmsirenen und Durchsagen durch das Schiff: „Explosion im Sturmboothangar 2, Feueralarm. Notfallteams 7 bis 9 zu Deck 42 Grün 415!“


Nun rannten Notfallteams zu dieser Sektion, während gleichzeitig die in diesem Bereich tätigen Piloten, Bodenmannschaften und Besatzungsmitglieder via ihrer ICs vom SchiffsComp Befehle hinsichtlich ihres weiteren Verhaltens erhielten. Einige sollten Tote und Verletzte darstellen, andere waren eingeschlossen und wieder andere waren auf sich allein gestellt und durch das Feuer abgeschnitten.


Es wurde für jeden ersichtlich, dass das Chaos weiter gesteigert werden konnte. Doch was Uneingeweihten wie ein großes Durcheinander vorkommen musste, basierte auf einem jahrelang trainierten System von Verhaltensweisen und Abläufen. Sanitäter eilten zum Hangar, Feuerlöschdroiden rollten, schwebten oder krochen zu den Feuerherden. Leckmannschaften hielten sich bereit. Marines suchten systematisch nach weiteren Bomben und behielten alle anderen Besatzungsmitglieder im Auge.


Durch den SchiffsComp abgeschaltete Komm- und Datenleitungen wurden überbrückt, der Rauch aus den betroffenen Abteilungen abgepumpt und die „Verletzten“ geborgen, während die Turbolaserbatterien die „Kampfflieger, Raketenboote“ und anderen Ziele pulverisierten.


„Captain, alle Ziele zerstört. Zeit: 9 Minuten 21.“


„Nicht schlecht, Bill. Aber natürlich können Felsbrocken auch nicht zurückschießen. Trotzdem. Gut gemacht.“


„Feuer unter Kontrolle. Zeit: 10 Minuten 56.“


„Alle Verletzten der Notfallversorgung dem Lazarett zugeführt. Zeit: 13 Minuten 43.“


So ging es noch eine Weile weiter. Captain Davidson schaute sich die Resultate auf seinen Schirmen an und machte sich Notizen. Das alles verlief besser als er erwartet hatte. Ein oder zwei Kleinigkeiten waren natürlich immer zu beanstanden, doch summa summarum war das Ergebnis zufriedenstellend.


„IO, lassen Sie bitte ‚Übungsende‘ ausrufen. Ich erwarte alle Abteilungsleiter in einer Stunde in meinem Besprechungsraum zur Abschlussbesprechung. Sie haben die Brücke!“


„Aye aye, Sir!“


Damit stand Davidson auf und ging in sein Quartier unmittelbar hinter der Brücke, vor dem ein gepanzerter und bewaffneter Marine grüßend stand. Als er die Tür zu seinem Quartier durchschritt, rief der Bootsmann der Brückenwache: „Kommandant verlässt die Brücke!“


Leise ein altes Kadettenlied vor sich hinsummend setzte sich Davidson an seinen Schreibtisch, ging seine Notizen durch und rief dazu die Datenaufzeichnungen der betreffenden Momente und Abteilungen auf. Wer bei der TDSF dient, weiß, dass das Überleben in einem Raumkampf oft nur von ein oder zwei Kleinigkeiten abhängt. Aus diesem Grund war es Davidsons Art, auch auf Kleinigkeiten zu achten und diese konsequent abzustellen. Sic parvis magna! Der alte Akademiespruch, der auf den englischen Seefahrer und Admiral Sir Francis Drake zurückgehen soll. Und wenn dem so ist, dann wäre Captain Samuel A. Davidson der Letzte, der sich nicht um Kleinigkeiten kümmerte.


Die Abschlussbesprechung zeigte noch ein paar weitere Kleinigkeiten auf, die abgestellt werden mussten. Die Zielzuweisung über die Hilfsfeuerzentrale ließ hinsichtlich Zeitbedarf ein wenig zu wünschen übrig, und die Neuzugänge waren in den Schiffssicherungsprotokollen teilweise noch nicht ausreichend eingewiesen worden, sodass diese Übungen jetzt öfters wiederholt werden würden, bis diese Mängel abgestellt waren.


Davidson saß in seinem Kommandosessel und starrte gedankenvoll auf den Hauptbildschirm.


„Belinda, sind schon die Sprungdaten da?“


Die Angesprochene war Lieutenant Junior Grade Belinda Tessa Steiner, zweiter Signaloffizier der Gladius, und verantwortlich für den Datenaustausch mit der Theben Sprungkontrolle. „Nein, Sir! Soll ich rufen?“


„Nein, lassen Sie mal. Die melden sich schon.“ Vor jedem Sprung kommt bei jedem Kapitän ein gewisses Maß an Unruhe auf, da allerlei passieren kann. Ein plötzlicher Leistungsabfall der Triebwerke, ein Versagen der Trägheitskompensatoren durch einen sekundären Energieschub, ein nicht angemeldetes Schiff, das den Jump Point in Gegenrichtung zur falschen Zeit durchquert, …


„Captain, Theben Sprungkontrolle meldet soeben, dass Sparta keinen Gegenverkehr gemeldet hat. Nächster Transfer von Sparta nach Theben ist der Frachter Dancing Cat in siebenundneunzig Minuten.“


„Danke, Belinda. Steuermann. Ankunft Transferschwelle Jump Point Theben – Sparta?“


„Zwölf Minuten, Sir!“


„IO, Statusmeldungen!“


Commander Hausser kontrollierte die eingehenden Meldungen auf seinem Pult ebenso wie Davidson und jeder andere Brückenoffizier auf seinen jeweiligen Systemkonsolen. Dann meldete er: „Captain, alle Systeme auf Grün. Geschwindigkeit 0,44 c. Energiefluss stabil. TD-Antrieb aufgeladen und bereit. Reserveenergie hundert Prozent. Schilde auf zehn Prozent. Schiff klar zum Sprung!“


Davidson kontrollierte nochmals die Statusmeldungen und befahl: „Gladius, Sprungsequenz initiieren. Beginnen bei X minus einer Minute.“


„Sprungsequenz initiieren bei X minus einer Minute. Aye aye, Sir!“


Davidson machte sich nun wie alle anderen auch auf den Sprung gefasst. Obwohl er de facto in Nullzeit stattfand, war das subjektive Empfinden durchaus von diesem Wert abweichend. Davidson fühlte sich nach jedem Sprung so, als wenn er sich gleich übergeben müsste. Andere wurden kurz ohnmächtig, während wiederum andere noch nicht einmal das Essen unterbrachen.


Jedenfalls wirkte das „Falten des Raumes“ im Jump Point auf jeden Organismus anders. Und so mussten die Stationen mit Besatzungsmitgliedern besetzt werden, die nicht unter den sogenannten „Jump-Syndromen“ litten. Ein Handicap, das bei fast der Hälfte aller Menschen auftrat – in der einen oder anderen Form und Ausprägung.


„Achtung, an alle. Sprungsequenz initiiert. Sprung in 50 – 40 – 30 …“, zählte der SchiffsComp herunter. Als der Comp bei „vier“ angekommen war, lehnte sich Davidson zurück. Jetzt war es eh zu spät, noch etwas zu ändern. Alle Systeme waren auf Grün. Mehr konnte man nicht machen.


Der Sprung selbst war nicht allzu aufregend. Es bildete sich kein Trichter im Raum, in dem die Gladius eintauchte, oder ein Lichtblitz erschien, der das Schiff verschluckte. Von jetzt auf gleich änderten sich die Sternenbilder und vor dem Bug hing die Sonne des Sparta-Systems im Abstand von 12 Milliarden Kilometern im Raum.


„Sprung durchgeführt. Position: 11,89 Milliarden Kilometer, plus zwölf Grad vor System Null“, meldete der SchiffsComp. Damit war nichts anderes gemeint als dass die Gladius in der Zenitebene zwölf Grad oberhalb von Sparta im besagten Abstand zum Mittelpunkt der Sonne (System Null) eingetroffen war.


„Meldung an Sparta Sprungkontrolle: TDSFS Gladius bittet um Freigabe Anflugvektor für Transitorbit Sparta.“


„Aye aye, Sir!“ Lt(JG) Steiner rief eine schon vorbereitete Meldung in ihrem Signalcomputer auf und schickte sie an die Sparta Sprungkontrolle, die die Meldung bestätigte und via Sparta Systemkommando einen priorisierten Anflugvektor nach Sparta freigab und chiffriert übermittelte. Lt(JG) Steiner übertrug die entschlüsselten Daten an den Steuermann und meldete: „Sir, Meldungsempfang von Sparta Sprungkontrolle bestätigt und Anfluggenehmigung erteilt. Daten an Ruder übermittelt.“


„Steuermann, Kurs setzen! Geschwindigkeit reduzieren auf 0,1 c.“


„Aye aye, Captain“, erwiderte der Steuermann. Damit war sichergestellt, dass das beim Sprung verlorene Bewegungsmoment, das bis dato noch kein Wissenschaftler plausibel erklären konnte, zumal der Sprung bekanntlich in Nullzeit und ohne Widerstand erfolgte, auf die gerade noch akzeptable und erlaubte systeminterne Eintritts- und Reisegeschwindigkeit weiter herabgesetzt wurde.


„Felix, normaler Schichtbetrieb für die gesamte Besatzung. Ich übernehme die zweite Wache. Behalten Sie den Kahn da vorne, die Dancing Cat, im Auge, bis er passiert hat. Sie wissen ja, wie diese Zivilisten sind. Ich bin in meinem Quartier. Wollen mal sehen, wie viel Arbeit wir in den nächsten fünf Tagen wieder aufholen – bis dieses ‚Depeschentheater‘ wieder losgeht. Sie haben die Brücke!“


„Aye, Sir. Ich habe die Brücke!“


„Achtung, Kommandant verlässt die Brücke“, meldete der Bootsmann der Brückenwache, während Cdr Hausser sich in den Kommandantensessel setzte und die Daten kontrollierte. Seufzend studierte er die Sensordaten der Dancing Cat und wunderte sich wieder einmal, mit was man so alles im Raum herumschippern durfte.


„Lt Cortez, behalten Sie für die nächste halbe Stunde die Dancing Cat im Auge. Sollte Sie uns näher als eine viertel astronomische Einheit kommen, melden Sie.“


„Aye aye, Sir!“


„Ruder, bereiten Sie schon mal mögliche Alternativen für Ausweichmanöver vor.“


„Aye aye, Sir. Schon passiert.“


„Gut. Dann hätten wir das wieder“, sagte er zu sich selbst. Dann wandte er sich wieder dem Screen mit dem zuletzt aufgerufenen Bericht zu.
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Römische Republik, Rom, Neu-Rom, Große Bibliothek, 30.08.2466, 10:15 Uhr LPT, 00:11 GST





Nacheinander trafen die Regierungsoberhäupter und Vertreter der verschiedenen planetaren Regierungen ein. Zumindest jene, die der Erste Konsul Roms, Julius Quintus Maximilianus, unter strengster Geheimhaltung dazu eingeladen hatte. Maximilianus, ein erst 35 Jahre alter römischer Patrizier, verfolgte schon seit seiner frühsten Jugend nur ein Ziel: die Römische Republik aus den Klauen der Hegemonie herauszulösen.


Seine grauen Augen verfolgten vom Balkon aus die Ankunft des Vertreters der Islamischen Welten von Mekka und Medina, einer in schwarze Gewänder gehüllten Gestalt, die von sechs unauffällig gekleideten Offizieren und Leibwächtern umringt war. Maximilianus musste lächeln. Sie folgten der Einladung Roms und bestanden auf Leibwachen, obwohl Rom Sicherheitsgarantien gab, die alles bisher Gesehene übertrafen!


Die Einladungen wurden alle persönlich mit Kurieren überbracht, die als Touristen auftraten. Jeder Delegierte wurde auf einer Route nach Rom geleitet, die weit ab von den Patrouillenrouten und -gebieten der TDSF lagen. Das Treffen wurde nicht einmal in den Terminkalendern der Organisatoren geführt und es gab keine weitere Kommunikation außer über Kurier. Es gab auch keine verräterischen Dateien, IT-Signaturen, Mails oder gar Schriftstücke. Die fünf eingeladenen Teilnehmernationen reisten auf völlig neutralen Schiffen an; nicht auf den üblichen diplomatischen Regierungsschiffen oder gar Kriegsschiffen, sondern auf kleinen unscheinbaren Handelsschiffen und Frachtern. Nichts, aber auch gar nichts wurde dem Zufall überlassen. Jeder der Teilnehmer hatte für seine Abwesenheit auf seiner Heimatwelt triftige Gründe für die Öffentlichkeit hinterlassen, die seine mehrwöchige oder sogar -monatige Abwesenheit erklärten. Es wurde mit Doubles gearbeitet, geschickt gefälschten Holocamaufnahmen und gezielter Desinformation, um den momentanen Aufenthaltsort zu verschleiern – vom Thema der Versammlung ganz zu schweigen.


Maximilianus war erst vor einer Stunde von der Einweihung einer neuen Brücke vom Südkontinent Attika nach Rom zurückgekehrt. Und in drei Stunden würde systemweit eine „Liveschaltung“ seiner Rede zur Landwirtschaftsreform der Regierung aus dem Übertragungsraum des Capitols übertragen. Er hoffte, dass diese Geheimkonferenz nicht länger als vier Stunden dauern würde. Das Thema und der Anlass wären recht simpel zu beschreiben gewesen: Nieder mit der Terranischen Hegemonie!


Julius bemerkte einen sich nähernden grauuniformierten Tribun der Legionen, der zu seinem persönlichen Stab gehörte, und erwartete seine Meldung. „Konsul, alle Vertreter sind eingetroffen und warten im großen Saal. Die audio-visuelle Abschirmung ist errichtet und stabil. Operation FACKEL wurde vor fünf Minuten als erfolgreich durchgeführt gemeldet. Damit sind in unmittelbarer Nähe von Rom zurzeit keine TDFS-Einheiten mehr im Streifendienst. Das TDSF-Wachschiff Harris hat vor zehn Minuten das System in Richtung Neapel verlassen. Der Kommandant hat dem Systemkommando Rom sein Ziel in Klartext gemeldet. Er sprang nach Robinson. Doppelte Zivilwachen sind im gesamten Gebäude aufgestellt. Der normale Publikumsverkehr der Bibliothek läuft wie befohlen weiter.“


„Danke, Arminius. Sorge dafür, dass sich niemand verläuft. Ich möchte nicht, dass irgendein treuer Bürger Roms etwas sieht oder bemerkt, das er nicht sehen darf. Es gibt keine Ausnahmen, Tribun!“


„Wie du befiehlst, Konsul!“ Damit wandte sich der Tribun ab und ging zum schwarzuniformierten Prätorianer-Centurio, dem Führer der Wacheinheit, zurück, um alles Weitere im Auge zu behalten.


Julius genoss noch einen Augenblick die Aussicht vom Balkon. Vor ihm lag der Stadtkern, die Innere City Roms. Die von Gärten umgebene Bibliothek stand auf einer kleinen Anhöhe und grenzte im Süden direkt an das Forum Romanum, sodass er vom Balkon im zwanzigsten Stock einen herrlichen Überblick über das Forum mit dem zentralen Landungsdenkmal bis hin zum Palatin mit dem Capitol hatte. Dann in über fünf Kilometer Entfernung sah er den „Wall“, einen Gebäudekreis rund um die parkähnliche Innere City von fast zehn Kilometern Durchmesser, der diese gegen die restliche Stadt quasi abschirmte. Hier standen die höchsten Wolkenkratzer der Republik wie eine Phalanx oder Palisade um das Herz Roms herum. In der Inneren City standen nur die Regierungsgebäude, Museen, Botschaften, der kleinere diplomatische Raumhafen, das Collosseum, das Odeon, die republikanische Akademie der Wissenschaften, Tempel und Kirchen sowie andere öffentliche Gebäude in einer vollkommen zumindest oberirdisch verkehrsfreien Zone, durch die sich der Tiber schlängelte.


Dann fiel sein Blick auf die gewaltige ebenfalls weiße Marshalle nahe beim Capitol, in der die Feldzeichen der inaktiven römischen Militäreinheiten verwahrt wurden. Allein der Gedanke an diese inaktiven Einheiten ließ in ihm erneut die Wut heraufkommen, die ihn sein ganzes Leben angetrieben hatte, bis hin zu diesem Augenblick, in dem er eine Allianz schmieden wollte, um das verhasste terranische Hegemoniediktat abzuwerfen. Die erniedrigende Einmischung in die inneren Angelegenheiten Roms und das Vorenthalten der Position, die Rom unter den Völkern der Menschheit gebühren würde, wäre da nicht die Terranische Hegemonie und ihr Militärapparat.


Der Konflikt mit der Ökologischen Föderation von Paradise um den Planeten Eden wäre schon lange gelöst. Dank der TDF konnten sich diese weltfremden Fanatiker aber nach wie vor damit brüsten, die Vegetation und die einheimischen Tiere zu schonen und dennoch ein Tourismuszentrum zu schaffen, wie es „die Menschheit seit der Vertreibung aus dem Paradies nicht mehr gesehen hat“, so der Slogan.


Dass der Planet auch wertvolle Energiekristalle auf dem Grund des sogenannten „Opalmeeres“ hatte, die Rom für seine Wirtschaft brauchte, war und ist dabei nebensächlich gewesen, allen Kompromissvorschlägen Roms zum Trotz. Warum sollte Rom auch expandieren wollen? Warum eine eigene Energiekristallmine erschließen und unabhängig von den Minen auf dem Neptunmond Triton werden, zumal die Hegemonie doch so „großzügig“ alle Nationen an der Ausbeute beteiligte.


Julius Quintus Maximilianus verzog das Gesicht bei diesem Gedanken. Diese Abhängigkeit musste aufhören. Ein für alle mal! Nie mehr wieder sollte Terra über die Entwicklung Roms entscheiden. Allein die Römer sollten den Werdegang Roms bestimmen. Und nur sie allein!


Maximilianus warf einen letzten Blick auf die gewaltige marmorweiße Kuppel des Capitols, drehte sich um und schritt schnell über den Balkon. Es war keine weitere Sekunde mehr zu verlieren, Roms Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.


Als er den Konferenzsaal betrat, saßen schon alle Teilnehmer um den runden Tisch versammelt, an dem sonst hochrangige wissenschaftliche Gremien und die Leitung der Großen Bibliothek konferierten.


Maximilianus blieb am Tisch stehen und machte keine Anstalten, die Teilnehmer persönlich zu begrüßen. Wo immer er zuerst anfangen würde, würde er einen anderen brüskieren oder zumindest Anlass geben, sich brüskiert zu fühlen. Das lag zum einen daran, dass die hier Versammelten teilweise entgegengesetzte Interessen verfolgten, und auch andererseits an den Egos der hier Anwesenden. Diplomatie war die Wissenschaft, so viele wie möglich mit so wenig wie nötig vor den eigenen Karren zu spannen, ohne dabei unnötiges Porzellan zu zerschlagen und sich persönlich angreifbar zu machen. Ein Leitsatz, dem zu folgen sich für Maximilianus stets gelohnt hatte. Anders wäre er auch nicht mit 31 Jahren als jüngster Senator aller Zeiten zum Ersten Konsul Roms gewählt worden.


Langsam blickte er die hier Versammelten der Reihe nach an. Zu seiner Rechten saß der Zweite erwählte Verkünder des Wortes Mohammeds Hassan Bin Assar, einem Mitte Fünfzigjährigen, den Maximilianus vom Balkon aus gesehen hatte. Mit ihm am Tisch saß ein General des Propheten, den Maximilianus aus den nachrichtendienstlichen Berichten als den „Schlächter von Dubai“, den Muhib Mustafa Hamilka, erkannte. Muhib Hamilka hatte sich diesen „Titel“ durch sein Engagement bei der Niederschlagung einer Demonstration auf Dubai anno 2455 verdient, als er über zwölfhundert Demonstranten von seinen Truppen niederschießen ließ, die mehr religiöse Freiheiten einforderten. Nach dieser Militäraktion begann der kometenhafte Aufstieg Hamilkas innerhalb der Militärhierarchie von den Islamischen Welten von Mekka und Medina. Ein Umstand, der eine Menge über die geistige Verfassung dieser Menschen aussagte, wie Maximilianus fand. Der Zweite erwählte Verkünder Assar war dagegen ein nahezu unbeschriebenes Blatt und zeichnete sich im Rat des Propheten für die Außenpolitik verantwortlich. Eine Funktion, in der er wenig zu tun gehabt hatte und die seine hohe Stellung nicht erklären konnte. Maximilianus nahm sich vor, vorsichtig zu sein.


Neben Assar saß der Vertreter der Handelsallianz, Erster Generalkonsul Boris Ivan Schukov. Den Generalkonsul Schukov kannte Maximilianus schon seit Jahren persönlich, da er mit ihm familiäre Geschäftsbeziehungen unterhielt.


Die Familie Maximilianus war eine der Gründerfamilien Roms, die mit dem ersten Kolonialschiff angekommen waren, und hatte, wie alle damaligen ersten Siedlerfamilien, die nunmehr die Aristokratie Roms stellten, ein immenses Vermögen angehäuft, das es zu verwalten galt. Schon früh zeigten sich bei beiden Männern Parallelen in den persönlichen Einstellungen zur Hegemonie. Beide sahen sie die Hegemonie als langfristige Bedrohung an. Der eine für die Expansion Roms und der andere für die Profite der Handelsallianz. Dass sein langjähriger Geschäftspartner nun einen hohen Rang im Vorstand der Handelsallianz innehatte, war ein Bonus, den Maximilianus zu gebrauchen gedachte.


Neben Schukov saß der Vertreter der Kilikischen Föderation. Dieser am Rand des besiedelten Raumes gelegene Staat umfasste neun Systeme, hatte aber nur eine Bevölkerung von einem Achtel der Größe der Republik. Der einzige Grund, warum Maximilianus diese Föderation eingeladen hatte und als potentiellen Bündnispartner betrachtete, war der Umstand, dass die kilikische Regierung nie einen Hehl aus ihrer Ablehnung der Hegemonie als „Schutzmacht“ gemacht hatte. Die neun Systeme galten als Hochburg der Piraterie und waren der Handelsallianz ein steter Dorn im Auge. Kilikische Piraten waren der Alptraum der Kapitäne auf den Raumstraßen der Hegemonie. Offiziell verurteilte die Regierung diese Aktivitäten, doch jeder wusste, dass ein beträchtlicher Teil der Staatseinnahmen der Föderation aus der Piraterie stammte. Mehr als eine Strafaktion der TDF galt den Schlupfwinkeln der Piraten in den Systemen Rhodos, Milet und Tortuga, wobei Letzteres für alle rechtschaffenen Händler wie ein Hohn klingen musste, wenn die Regierung wieder einmal Ahnungslosigkeit vortäuschte. Jedenfalls hatte der Widerstand gegenüber der Hegemonie im kilikischen Raum – aus welchen Gründen auch immer – eine lange Tradition. Maximilianus dachte an den Spruch: ‚Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‘ Und dieser „Freund“ zwang die Hegemonie seit Jahrzehnten zu einer immer größeren Flottenpräsenz auf den Handelsrouten und vernichtete mehr als ein Schiff der TDSF.


Als Vierter im Bunde saß der Generaldirektor des Direktorates der Technokratie von Newton am Tisch. Albert Isaac Carnegie, ein vierzigjähriger Technokrat, der nichts lieber tat als im Senat auf Terra die Beschränkungen von Forschung und Entwicklung zu verurteilen. Anders als die Hegemonie vertrat er die Ansicht, dass es erlaubt sein sollte, die Genforschung zur „Verwirklichung der Träume der Menschheit“ einzusetzen. Ein Anspruch, dem Maximilianus vorbehaltlos zustimmte, solange es nicht um die Veränderung des Menschen an sich ging. Genprodukte und -verfahren zur Heilung von Krankheiten, zur Verbesserung der Ernte oder zur Entwicklung neuer Rohstoffe sah er ein, doch die „Reformation des menschlichen Körpers“ hin zu genetisch angepassten, hochgerüsteten und veränderten Menschen lehnte er, wie es die Grand Charta der Hegemonie auch tat, rundweg ab. Alleine die Vorstellung von Menschen mit Kiemen und Schwimmhäuten oder sonstigen Kreationen verursachte ihm Übelkeit.


Er musste sich aber in Erinnerung rufen, dass nur Newton das notwendige technische Know-how hatte, um die Grundlage für Roms eigene, einer von Terra unabhängigen industriellen, Infrastruktur zu schaffen.


Alleine schon der Name Newton zeigte die sezessionistischen Tendenzen auf. Während alle Kolonisten in der ersten und zweiten Auswanderungswelle ihren neuen Planeten Namen alter irdischer, meist antiker Siedlungen gaben, beharrten die Technokraten auf den Namen Newton. Sie bauten den Planeten, das System und den ihn umgebenden Sektor zu einer beispiellosen kolonialen Technologiemacht aus, die nur der Terras nachstand. Die Bewohner genossen die höchsten Bildungsstandards, das höchste Durchschnittseinkommen und zeigten den besten allgemeinen Technologiestandard abseits Terras auf. Lediglich ihre mehr oder weniger pazifistische Grundeinstellung machte das Direktorium von Newton zu keinem ernsthafteren Gegner Terras als einen lautstarken Oppositionellen im Senat.


Neben ihm saß der Direktor für Verteidigung, Arthur Eddison Nerva, der sechzigjährige Chef des Stabes der Verteidigungsstreitkräfte Newtons. Nerva war ein Veteran zahlreicher Strafexpeditionen gegen die kilikischen Piraten, die unmittelbar an die Technokratie angrenzten. Der Reichtum der Technokratiewelten zog immer wieder Piratenverbände an, die kleinere Raumbasen, Siedlungen und Minenkolonien in den Asteoridengürteln oder Außenposten plünderten. Aus diesem Grunde war er auch nicht glücklich, diese „Bande von Verbrechern“ am selben Tisch zu sehen.


Als letzter, gleich links neben Maximilianus, saß Bernard Earl of Rockfall, der Botschafter der königlichen Sternenrepublik von Athen. Der einundvierzigjährige Karrierediplomat war seit der gemeinsamen Kinderzeit am Internat von Delos ein enger Freund von Maximilianus. Bernard war der jüngere Bruder von König Alexander-Paul III. Die königliche Familie war, wie die gesamte Sternenrepublik, ein Gegner der Terranischen Hegemonie. Die Athener glaubten, dass ihre Nation einen Sitz im Großsenat haben sollte, da der Sternenrepublik als Mitunterzeichnerin der Grand Charta eigentlich ein Sitz zustehen würde.


So hält Terra zwei der fünf Sitze und die Römische Republik, die Technokratie von Newton und die Vereinigten Drachen, die von den Asiaten kolonisierten vierzehn Systeme, je einen. Da die Vereinigten Drachen und die Hegemonie seit Ratifizierung der Grand Charta immer die gleiche politische Linie verfolgt hatten, war eine nominelle Mehrheit für die Hegemonie im Großsenat jederzeit gegeben. Die Abhängigkeit der asiatischen Kolonien von den Nahrungsmittellieferungen aus der Hegemonie war vielleicht eine Ursache, die hin und wieder forcierten Auswanderungswellen aus den terranischen asiatischen Gebieten, die die Lage in den vierzehn Systemen jederzeit verschlimmern konnten, möglicherweise eine andere.


Summa summarum bestand ohne mehrheitliche Zustimmung im Großsenat keinerlei Möglichkeit, dem Senat der Terranischen Hegemonie einen solchen Antrag zur Abstimmung zumindest vorzulegen. Und da Terra keinen Sitz abzugeben gedachte und die Anzahl auf fünf Sitze beschränkt war …


Maximilianus und Bernard waren sich einig, dass Rom und Athen von Natur aus Verbündete waren. Gegen die Vorherrschaft der Terranischen Hegemonie sowie gegen die Willkür des momentanen Systems und dem Terrordiktat der TDF.


Maximilianus räusperte sich. „Meine Herren, ich danke, dass Sie meiner ungewöhnlichen Bitte zu dieser Konferenz gefolgt sind. Aus Sicherheitsgründen werden wir diese erste Besprechung so kurz wie möglich machen. Alles Weitere können wir dann auf Wegen abwickeln, die, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, zu unser aller Sicherheit ein wenig – will mal sagen – verschlungener sind.“


Die anwesenden Männer mussten schmunzeln. Mit jedem von ihnen war im Vorfeld schon die „Situation“ erörtert worden. Jeder kam für sich zu dem Ergebnis, dass etwas passieren müsse. Besser früher als später, solange man die notwendigen Grundlagen schaffen konnte, um das „Früher“ auch mit einem Erfolg zu krönen. Und der Erfolg, der hier zur Debatte stand, hatte nur ein einziges Ziel: Die Vernichtung der Vorherrschaft der Terranischen Hegemonie!


„Ich gehe davon aus, dass jeder von Ihnen die notwendigen Vollmachten seiner Regierung hat, hier und jetzt verbindliche Beschlüsse zu fassen?“


Zustimmendes Murmeln und Kopfnicken war reihum zu beobachten. Assar warf ein: „Meine Regierung ist schon vor Jahren zu dem Entschluss gekommen, dass die verfluchte Hegemonie die wahren Gläubigen in ihrer Freiheit beschneidet. Alleine waren wir aber nicht in der Lage, das Joch der TDF zu brechen. Unsere Flotte ist nicht groß genug und unsere Armee nicht stark genug, um unsere Unabhängigkeit zu erzwingen. Auch haben wir nicht die wirtschaftlichen Voraussetzungen, um allein den Kampf zu wagen. Schauen Sie mich nicht so entgeistert an. Wir wissen genau um unsere Stärken und Schwächen. Verwechseln Sie nicht das Gerede unserer Medien mit den Zielen des Rates des Propheten.


Wir wünschen uns mehr für unser Volk als das, was die Hegemonie für uns übrig lässt. Genau wie Sie auch. Nur haben weder Sie noch sonst wer alleine für sich die Kapazitäten, um die Hegemonie herauszufordern. Wir alle sind abhängig von diversen Rohstoffen, technischen Produkten und der Infrastruktur, die alles zusammenhält.


Die vom ersten Konsul zusammengestellten Daten lassen eindeutig den Schluss zu, dass wir zusammen eine Chance haben. Zusammen haben wir die Ressourcen und technischen Kenntnisse, um der Hegemonie die Stirn zu bieten und den Willen des einzigen Gottes zu vollenden.“


Maximilianus ging es zwar nicht um den Willen Gottes, wie auch sonst keinem der am Tisch sitzenden Männern, doch war er dankbar für dieses Statement, zumal es aus einer Ecke kam, mit der offensichtlich keiner der Anwesenden gerechnet hatte.


„Auch Newton kann sich der Notwendigkeit für Veränderung nicht länger entziehen. Das Diktat der Grand Charta beschneidet den Fortschritt und den Wohlstand von uns allen. Ich möchte aber darauf hinweisen, dass Newton keine Militärmacht ist und nie zu sein wünscht. Wir sehen unseren Anteil aber vornehmlich in der Bereitstellung wirtschaftlicher Ressourcen und der notwendigen Technik zum Aufbau einer Streitmacht, die eine wirkungsvolle Opposition gegen die Hegemonie erlaubt.“


Zustimmendes Nicken folgte diesen Ausführungen. Maximilianus gedachte auch, genau dafür Newton einzuspannen, und hatte entsprechend auch so die Verhandlungen im Vorfeld führen lassen. An einer militärisch erstarkten technischen Großmacht Newton konnte keinem gelegen sein – am allerwenigsten Rom selbst.


Der kilikische Vertreter, Generalkapitän Hermann Baron of Milet, räusperte sich und sagte: „Eine Haltung, die wir begrüßen. Der technische Rückstand unserer Schiffe erlaubte uns nie, die TDF nachhaltig zu treffen, wenn sie sich wieder einmal zur Invasion unserer Systeme entschließt. Mit der richtigen technischen und ökonomischen Unterstützung kann ich Ihnen garantieren, dass die Kilikische Föderation die Hegemonieverbrecher ausreichend beschäftigt hält, bis wir gemeinsam stark genug geworden sind, um diese Brandstifter aus unserem Raum zu treiben.“


„Vielleicht könnte Ihre Regierung uns auch eine Sicherheitsgarantie für unsere Schiffe geben, die Ihnen dabei behilflich sind, die notwendigen Ressourcen zu liefern“, sagte Carnegie. Auch der Vertreter der Handelsallianz, Generalkonsul Schukov, blickte fragend in Richtung des Generalkapitäns.


„Meine Herren, ich darf Ihnen versichern, dass durch eine neue Übereinkunft meiner Regierung mit den Führern der verschiedensten der Piraterie verdächtigen Vereinigungen erst kürzlich einen fundamentalen Durchbruch ergeben hat. Alle hier Anwesenden können davon ausgehen, dass keines Ihrer Schiffe – oder sonstiges Eigentum – mehr von diesen Piraten überfallen wird. Darauf haben Sie das Ehrenwort des Herzogs von Rhodos!“


„Das wäre ein begrüßenswerter Fortschritt, Generalkapitän. Es würde unsere Transportkosten erheblich senken und die teuren Geleitschiffe für andere Aufgaben freistellen“, sagte Schukov.


„Sie sollten aber aus Tarnungsgründen das Geleitsystem in den bisher gefährdeten Gebieten nicht sehr stark reduzieren, Generalkonsul. Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn nach wie vor einige ihrer Schiffe verschwinden und dafür andere Aufgaben, sagen wir mal außerhalb des von der TDF kontrollierten Raumes, wahrnehmen“, wandte Muhib Hamilkar ein.


„Das werden wir auch nicht“, erwiderte der Direktor für Verteidigung Nerva. „Die Handelsallianz und wir koordinieren schon seit Jahren unsere Konvoiaktivitäten. Es wäre viel zu auffällig, wenn keine Angriffe mehr stattfinden würden. Vielmehr bietet sich hier aber eine gute Möglichkeit, Geleiteinheiten der TDSF in Hinterhalte zu locken.“


„Die könnten dann sogar unsere ‚Verluste‘ bestätigen!“


„Ganz recht, Generaldirektor. Und dann klagen wir die TDF und den Senat auf Terra an, das Problem nicht ernst genug zu nehmen, was natürlich zu Engpässen auf Welten führt, die bisher der Politik Terras zu aufgeschlossen gegenüberstanden …“


Jeder der im Raum befindlichen Männer hatte da so seine eigenen Ideen, wen es da besonders treffen könnte. Maximilianus sagte: “Ich bin sicher, dass wir entsprechende Zwischenfälle herbeiführen könnten, die uns nützen – eine exakte Koordination vorausgesetzt. Ohne diese Koordination könnte der Terran Secret Service schnell Verdacht schöpfen.“


„Verdacht schöpft der TSS sowieso irgendwann“, warf Assar ein. „Alleine schon der Umstand, dass wir erhebliche Mittel in unsere planetaren industriellen Infrastrukturen stecken, wird sie hellhörig machen. Was glauben Sie, Schukov, wie die Hegemonie reagiert, wenn Sie plötzlich vermehrt Kriegsschiffe bauen anstatt Frachter. Oder denken Sie, Carnegie, dass der Technologiesprung in der kilikischen Flotte nicht auffällt?“


„Die Flotte muss außerhalb des von der Hegemonie überwachten Raumes gebaut werden. Alle Transporte von unseren Systemen müssen dorthin gehen – ohne geortet zu werden. Die Ausbildung der Truppen kann auch nur in begrenztem Umfang bei uns durchgeführt werden, das ist klar. Auch müssen die Frachten von den mit dem Transport beauftragten Schiffen an vielen unverdächtigen Orten auf Schiffe umgeladen werden, die dann erst den Produktionsort anfliegen, mehr oder weniger direkt. Das dürfte ein Problem werden“, sagte Earl Rockfall ernst dreinschauend.


Assar schaute Maximilianus an und musterte ihn mit nachdenklichem Blick. Jeder am Tisch wartete auf einen Vorschlag, da er selbst keine Lösung hatte. Nach und nach bemerkten alle die Blickrichtung Assars und schauten nacheinander Maximilianus an.


„Mir scheint, dass Sie uns einen Vorschlag zu machen haben, der uns weiterhilft, Konsul“, sagte Assar.


„Zumindest sollte er einen haben, da er uns hier hergeschafft hat, um über eine Allianz zu reden, die jederzeit an der allumfassenden Überwachung der Hegemonie scheitern könnte“, meinte Baron Milet.


„Ja, Julius. Die Transportfrage können wir lösen. Alleine die durch vorgebliche Piratenüberfälle verschwindenden Schiffe können das Projekt anlaufen lassen. Dass wir gemeinsam die notwendigen technischen Kenntnisse haben, um Terra Paroli zu bieten, ist uns allen klar und das haben auch deine uns überlassenen Daten bewiesen. Das Bevölkerungswachstum von Mekka und Medina schafft auch spielend die nötigen Arbeiter und ‚Siedler‘ herbei; von den technischen Produkten zur Produktionsvereinfachung Newtons und seinen Droiden ganz zu schweigen. Die Kilikische Föderation kann mit unser aller Hilfe die Hegemonie militärisch ablenken. Athen kann lautstark die Hegemonie im Senat angreifen und besitzt wesentliche Rohstoffvorkommen, die wir für die Rüstung brauchen. Was hat aber nun Rom beizusteuern – außer der Initiative an sich?


Ganz einfach – einen durch die TDF nicht kartographierten Jump Point, der in ein nur über diesen Zugang zu erreichendes System führt, das der Hegemonie unbekannt ist und unter anderem einen erdähnlichen Planeten besitzt, den Rom seit vier Jahren heimlich kolonisiert.“


„Das gibt es nicht! Die TDSF hat alle Jump Points im römischen Raum kartographiert und wie wir alle wissen, grenzt Rom auch nicht an die unerforschten Regionen des Outer Rims“, schnaubte Baron Milet.


„Richtig, Baron. Und genau das macht die Situation so einzigartig. In Rom sucht auch keiner nach solch einem Jump Point, selbst wenn in Zukunft jemand anhand der Daten und Güterbewegungen im großen Maßstab eine Kolonisation außerhalb des bekannten Raumes vermuten sollte, was wir ihm garantiert nicht leicht machen werden.“


„Das stimmt schon. Was mich allerdings interessiert, ist der Umstand, warum der Jump Point von der TDSF nicht entdeckt wurde“, entgegnete Assar.


„Weil er uns allen bis vor sechs Jahren unbekannt war und die TDSF die Kartographie im heutigen römischen Raum seit 182 Jahren beendet hat.“


Bernard of Rockfall schüttelte den Kopf: „Julius, du überraschst mich immer wieder. Jump Points tauchen nicht einfach auf und verschwinden wieder. Wenn sie da sind, kann man sie anhand der Kreutzman-Anomalie orten. Und das auf große Entfernungen.“


„Richtig, das setzt aber voraus, dass man die Kreutzman-Anomalie auch orten kann, was, wie wir alle wissen, nicht innerhalb von stellaren Gravitationstrichtern möglich ist.“


„Dummerweise gibt es dort auch keine Jump Points, weil man den Raum dort nicht falten kann. Wo die Methode versagt, kann es aufgrund der Gravitation auch keine Jump Points geben. Ergo, wo ist der Haken“, fragte Schukov, mehr als nur leicht verwirrt.


„Ich will nicht wissenschaftlich werden. Stellen Sie sich bitte ein Doppelsternsystem ohne Planeten vor, in dem die größere Sonne von einer viel kleineren auf einer – astronomisch – weiten Bahn umkreist wird. Wenn sich diese kleine Sonne nun auf der Seite des Systems befindet, an dem sich der fragliche Jump Point befindet, und der andere Jump Point diesem entgegengesetzt ist und ein Vermessungsschiff genau zu der Zeit im System ist, wenn die gerade beschriebene Situation eingetroffen ist, dann …“


„… kann es den anderen Jump Point nicht orten, weil er durch das Gravitationsfeld der kleineren Sonne verdeckt wird. Und warum sollte man in einem System bleiben, das ausschließlich aus Sternen besteht? So weit, so gut. Aber was ist mit dem Jump Point an sich. Wird er durch die astronomische Sondersituation nicht teilweise blockiert?“, fragte Carnegie.


„Für zwei Monate – alle sieben Jahre! Das nächste Mal in vier Jahren. Genau genommen wird der Jump Point von Ende März bis Anfang Juni 2470 wieder durch den kleineren Stern verdeckt werden.“


„Und das Doppelsternsystem befindet sich abseits der üblichen Raumstraßen?“


„Genau, General Nerva. Abseits der direkten Handels- und Patrouillenrouten, aber ansonsten fast im astronomischen Zentrum der Römischen Republik.“


Ungläubiges Gelächter ging reihum. „Und von wo ist das Doppelsternsystem zu erreichen?“, fragte Assar.


Maximilian konnte spüren, wie die Spannung stieg, und sagte lächelnd: „Von Pergamon!“


„Das gibt es doch nicht“, brach es aus Schukov hervor. „Besser könnte es doch gar nicht laufen. Pergamon hat nur drei Jump Points. Neben dem zum fraglichen Doppelsternsystem, das glaube ich noch nicht mal einen offiziellen Namen hat, gibt es einen Jump Point nach Rom und einen nach Valencia, das nur einen Sprung von Rom entfernt liegt. Also eine absolute Nebenstrecke.“


„Besser noch, meine Herren. Wir konnten die TDF davon überzeugen, vor ungefähr vier Jahren ihre permanente Garnison aufzulösen und die Sprung- wie auch die Systemkontrolle uns in eigener Regie – und auf eigene Kosten – führen zu lassen.“


Jetzt musste der Vertreter Athens, der Earl Rockfall, lauthals lachen, während der Vertreter der Handelsallianz nur belustigt den Kopf schütteln konnte. „Damit dürfte sich das Geheimnis deiner ‚Dummheit‘ gelüftet haben“, sagte Schukov lachend.


„Kann mir mal einer von Ihnen sagen, was hier so lustig ist?“, verlangte Carnegie zu wissen.


„Ganz einfach. Unser Konsul hier hat anno ‘63 vor dem versammelten Senat auf Terra seine Antrittsrede als Erster Konsul gehalten. Er klang ambitioniert, ehrlich und, verzeihen Sie mir den Ausdruck, Konsul, reichlich blöd.“ Diese Anmerkung Assars wurde wieder von Lachen begleitet.


„Also Konsul Maximilianus redete von gemeinschaftlichen Anstrengungen, und dass jeder für sich der Gemeinschaft und damit der ‚Hegemonie‘ helfen müsste, so gut er kann. Dazu gehöre es auch, die TDF finanziell überall dort zu entlasten, wo sie in ihren Kernaufgaben, so drückten Sie sich doch aus, Konsul, nicht wahr, unnötig abgelenkt und belastet wird. Nach guten weiteren dreißig Minuten, in denen ich mich ernsthaft fragte, wen Rom da zum Ersten Konsul gewählt hatte, kam er dann zu dem Angebot, als ersten Schritt sozusagen und als Beweis seiner guten Absichten; Allah möge ihm vergeben, das Randsystem Pergamon auf eigene Kosten verkehrstechnisch und auf Dauer zu betreuen sowie die TDF-Einrichtungen der Hegemonie zum Neupreis abzukaufen. Das frische Kapital solle durch die Hegemonie zugunsten der Schwächeren in der stellaren Gemeinschaft sinnvoll reinvestiert werden.“


„Die Abstimmung hat mal gerade lange genug gedauert, dass die Senatoren noch ausatmen konnten“, sagte Schukov.


„Kunststück – so pleite wie die TDF damals war“, warf Carnegie ein.


„Jedenfalls hat sich der Erste Konsul Roms als äußerst erfinderisch, gerissen und vorausschauend erwiesen“, stellte Earl Rockfall fest.


„Und sein Einsatz, den er schon seit Jahren dafür vorbereitet hat, liegt nun auf dem Tisch, meine Herren“, erwiderte Schukov.


Der Generalkapitän der Kilikischen Föderation Baron Milet schaute prüfend Maximilianus an und sagte: „Nun gut, Konsul. Ich denke, das Geplänkel ist vorbei. Wie haben Sie sich das Ganze gedacht und wer soll dazu was beitragen? Wir sollten keine weitere Zeit mehr verplempern.“


„Nun, meine Herren. Der Baron hat Recht. Wenn Sie bitte einen Blick auf folgende Aufstellung werfen wollen …“


Maximilianuns stand auf dem Balkon – an exakt jener Stelle, an der er vor Beginn des Treffens vor knapp vier Stunden gestanden hatte. Er blickte lächelnd dem letzten Vertreter nach, der gerade in einem zivilen Flugwagen den Ausflugsschacht der Tiefgarage passierte, schnell an Höhe gewann und Richtung Starport Nord beschleunigte, der gleich hinter dem Capitol Hill in der Palisade lag.


Er genoss den Anblick der nun im Sonnenlicht gebadeten Inneren City Roms, die von Wolkenkratzern der Palisade eingeschlossen vor ihm lag. Fast ein Ort der Ruhe, da nur ganz wenige offizielle Flugwagen den Bereich passierten, während entlang der Palisade der Flugverkehr pulsierte.


Das Treffen hätte nicht besser laufen können. Nach seiner Präsentation und den Vorschlägen für das weitere Vorgehen kam man schnell überein – natürlich kam der Vorschlag nicht von ihm selbst –, ihn zum Koordinator für den geplanten Schlag gegen die Hegemonie zu wählen. Zu „wählen“ war vielleicht die falsche Bezeichnung. Sie hatten ihm förmlich die Führungsrolle aufgedrängt.


Damit war Julius Quintus Maximilianus, Erster Konsul Roms, seinem Ziel ein gewaltiges Stück näher gekommen. Er hatte alles, was er brauchte, zur Verfügung: das Geld und die Transporter der Handelsallianz, die Fanatiker der Islamischen Welten als Kolonisten, die Technologie Newtons, die politische Unterstützung Athens und eine gute Ablenkung der TDSF seitens der Kilikischen Föderation. Und Rom saß in der Mitte und koordinierte die Mittel, die andere bereitstellten, um ein römisches Sternsystem in einem noch nie dagewesenen Umfang als Machtbasis aufzubauen.


Selbst wenn alles scheiterte, die Allianz zusammenbrach, bevor die Hegemonie zerschlagen war oder noch bevor es zum eigentlichen Konflikt kam, Rom würde davon profitieren, mit jedem Tag, den es dauerte. Egal wie es ausging, er, der Erste Konsul Julius Maximilianus, würde das Beste daraus machen – zum Wohle und Ruhme Roms. Wie er es zum Amtsantritt geschworen hatte …
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Terranische Hegemonie, Sol-System, im Anflug auf Luna, Truppentransportkreuzer 73 TDSFS Gladius, 03.10.2466, 12:15 Uhr LPT, 12:15 GST





Als die Gladius in den Lunatransitorbit einschwenkte, wurden die Kadetten „aufgetaut“, wie es im Flottenjargon hieß. Außer ein paar Kopfschmerzen, völlig steifen Gliedern und einem Bärenhunger empfand Leonidas die Situation als völlig normal. Er dachte, dass diese komischen „Sicherheitskojen“ vielleicht an diesen Symptomen schuld sein könnten. Da die Organisation der Flotte sie praktisch sofort nach dem Wecksignal wieder fest im Griff hatte, kam Leonidas auch gar nicht groß zum Nachdenken. Auf dem Weg zum Waschsaal stellte er noch kurz fest, dass er gar nicht geträumt hatte, und schloss daraus, wie müde er gewesen sein musste. Über Nacht wurde jedem Kadetten eine graue Uniform mit Namensabzeichen, TDF-Wappen auf dem linken Oberarm, Rangabzeichen am Kragen – einem silbernen Lorbeerkranz mit einer „Eins“ darin –, schwarzen Halbschuhen und einer weißen Schirmmütze mit goldenen TDF-Insignien, alles in seiner jeweiligen Größe, wie Leonidas schnell feststellte, an den Spind gehängt.


Leonidas war froh, nicht wieder kilometerlange Märsche durch das Schiff machen zu müssen, um die Bekleidungskammer aufzusuchen. Diese Art der Organisation hatte Stil, wie er fand. Als sie dann in ihren neuen Uniformen im Speisesaal ankamen, stellte Leonidas sehr schnell fest, dass es hier nur so vor Kadetten wimmelte, die alle von Besatzungsmitgliedern begleitet wurden. Pro Gruppe von circa dreißig Kadetten jeweils ein Matrose oder Soldat. Leonidas schätzte die dort versammelten Kadetten auf circa sechs- bis siebenhundert.


Nach der Essensausgabe saß er an einem der langen Tische neben einem Kadetten, der nicht aus seiner Gruppe von Theben war. Da Reden nicht verboten war, sagte er: „Hallo, ich bin Leonidas. Kannst mich aber Leo nennen – das tun zu Hause auch alle.“


„Hi, ich bin Thorwald. Mann, hab ich einen Kohldampf. Beim Abendessen gestern hab ich nicht viel runterbekommen. War viel zu aufgeregt dafür.“


„Na, ich war jedenfalls viel zu müde dafür. Nach der Rennerei gestern durch das Schiff wollte ich nur noch schlafen.“


„Ja, auch für mich war der Tag anstrengend gewesen. Aber eher durch das frühe Aufstehen. Die Rennerei war gar nicht so schlimm – ich komme von Assur, da ist die Gravitation bei 1,4 G. Dagegen ist das Herumlaufen bei 1 G auf diesem Schiff wie Urlaub, weißt du!“ Thorwald bestrich sich seine Brötchenhälfte dick mit Marmelade.


„Ja, dann war die Rennerei ja gar nicht so schlimm für dich und …? Woher kommst du?“


Thorwald schaute ihn groß an. „Na, von Assur. Sagte ich doch schon.“


„Und du bist gestern an Bord gekommen?“


„Klar doch. Genau wie du auch. Hab dich zwar erst jetzt zum ersten Mal gesehen, aber das lag wohl nur daran, dass wir gestern in verschiedenen Gruppen waren.“


Leonidas war erst verwirrt, dann besorgt und schließlich alarmiert. „Du, Thorwald, weißt du, welches Datum wir heute haben?“


Thorwald schaute Leonidas schief an. „Sag mal Leo, stimmt bei dir was nicht?“


„Ich hoffe nicht. Aber mal wirklich, tu mir den Gefallen und sag mir nur mal schnell, welchen Tag wir heute haben.“


„Na gut. Heute ist ein Tag später als gestern – also der 15. Juli 2466. Beruhigt?“


„Würde es dich an meiner Stelle beruhigen, wenn du am 21. August im Orbit von Theben auf dieses Schiff gekommen bist und neben dir einer beim Frühstück sitzt, der behauptet, heute wäre der 15. Juli und wir wären sozusagen noch im Assur-System?“


„Was ist los?“


„Na ja, ich bin von Theben aus auf die Gladius gekommen. Am 21. August 2466!“


Die zwei Kadetten, die Leonidas und Thorwald gegenüber saßen, schauten erst sich und dann wieder Leonidas und Thorwald an. Das eine Mädchen brachte mühsam die Frage heraus: „Meinst du, wir sind gar nicht mehr auf Sparta?“


Thorwald schaute seine drei Tischnachbarn an, als wäre er der einzig normale Mensch. „Wo kommt ihr zwei denn her?“, fragte er die Mädchen.


„Na, von Sparta!“, sagten die beiden unisono. „Und heute ist weder der 15. Juli noch der 21. August. Heute ist der …“


„Gibt es hier was zu palavern?“, fragte der für Leonidas‘ Gruppe verantwortliche Matrose unfreundlich.


„Sir, wir haben hier ein Problem und ich …“


„Essen Sie, solange noch Zeit dazu ist. Es ist alles in Ordnung. Im Anschluss an das Essen gibt Ihnen der Transportoffizier, Major Stewart, im Rahmen seiner Einweisung auf alle Fragen eine Antwort. Und jetzt herrscht hier Funkstille, sonst haben Sie in der Tat ein Problem, Kadett Falkenberg. Verstanden?“


„Aye aye, Sir!“


Die vier Kadetten schauten sich beim Essen immer wieder an, und Leonidas hegte nicht mehr alleine die Vermutung, dass sie auch nicht mehr im Spartasystem waren.


„Meine Damen und Herren, gestatten Sie mir vorab eine Richtigstellung, die vielleicht schon bei einigen von Ihnen zu Unruhe geführt hat“, begann der Transportoffizier Major Stewart. „Viele unter Ihnen haben schon festgestellt, dass Ihre Schlafperiode offensichtlich länger war, als Sie anfangs dachten. Das liegt darin, dass wir Sie auf dem Truppendeck einquartiert haben. Wie Sie wissen, ist die Gladius eigentlich ein Truppentransportkreuzer. Das Problem am Raumflug sind die knappen Vorräte an Lebensmitteln, Wasser und Sauerstoff, die nicht unbegrenzt wieder aufbereitet oder an Bord hergestellt beziehungsweise gelagert werden können, ohne immensen Platz in Anspruch zu nehmen. Aus diesem Grund werden Truppen der TDF immer in Stasiskapseln transportiert.“


Diese Erklärung wirkte auf die Kadetten wie ein Schlag ins Gesicht. Das hätte man ihnen doch wenigstens sagen können. Leonidas, der bereits eine Ahnung gehabt hatte, fand die Erklärung zwar logisch und durchaus nachvollziehbar, gewann aber den Eindruck, dass die TDF sie hier absichtlich im Unklaren gelassen hatte – günstigstenfalls. Man könnte auch den Eindruck gewinnen, dass man sie belogen hatte, zumindest machten die Wörter „Lüge“ und „Betrug“ die Runde an den Tischen. Einige Mutige wollten sich sogar zu Wort melden, was der Major aber gleich abwinkte.


„Ladies und Gentlemen, bei der TDF lügt und betrügt man nicht. Ich verbitte mir auch nur die leisesten Vermutungen in diese Richtung. Wir wollten Sie jedoch nicht beunruhigen. Nehmen Sie es hin, wie es gemeint war; als eine notwendige militärische Entscheidung Ihrer Vorgesetzten!“ Der Offizier schaute ruhig in die Runde und die Unruhe nahm sofort ab.


„Sie sind jetzt Angehörige der TDF und als solche wird von Ihnen Gehorsam und Unterstützung erwartet. Die Befehle müssen Ihnen nicht gefallen und Sie müssen auch nicht immer alles verstehen. Von Ihnen wird ab sofort erwartet, dass Sie sich mit den Zielen der TDF und der Terranischen Hegemonie identifizieren. Im Großen wie auch in kleinen Dingen, wie beispielsweise mit den Truppentransportvorschriften der Flotte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


Der Major schaute sich, so kam es Leonidas jedenfalls vor, jeden Kadetten einzeln an und fuhr etwas freundlicher fort. „Und sehen Sie es einmal von der praktischen Seite. Was hätten denn die Kadetten von Mekka beispielsweise hier in den letzten vier Monaten machen sollen, selbst wenn die Gladius die nötigen Kapazitäten gehabt hätte. Dies ist ein Kriegsschiff, kein Gefängnis; und als solches wäre Ihnen das Truppendeck sehr schnell vorgekommen“, sagte Major Stewart schon fast lächelnd.


Leonidas, und er sah es Thorwald und den beiden Mädchen von Sparta an, sah das ein wenig anders. Aber sie waren jetzt in der TDF und das ließ sich wirklich nicht bestreiten. Aber die Art der Umsetzung ließ von Leonidas‘ Standpunkt aus zu wünschen übrig.


Aber der Offizier ging schon zum nächsten Thema über: „Nachdem das geklärt ist, möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass wir uns im Anflug auf Luna befinden.“


Diese Eröffnung löste bei einigen Kadetten lauten Jubel aus, andere verspürten das Bedürfnis, aufgeregt mit den Nachbarn reden zu wollen, und andere, wie Leonidas, hatten diese Eröffnung schon erwartet.


„Ruhe auf Deck“, brüllte der Major so laut, dass er auch ohne technische Unterstützung auf dem ganzen Deck gehört worden wäre. Die Kadetten verstummten verschreckt.


Stewart seufzte und fuhr fort: „Also in der TDF benehmen wir uns auch nicht wie im Zirkus. Es wäre wirklich schön, wenn Sie sich in Zukunft daran gewöhnen könnten, Ihre Vorgesetzten ausreden zu lassen. Das ist ein Verfahren, das sich in den letzten paar tausend Jahren bewährt hat.“ Er schaute kurz einen aufgeregten Kadetten an, der weiter vorne saß, und fuhr ungerührt fort: „Wenn wir in den Orbit eingeschwenkt sind, beginnen wir unverzüglich mit dem Transfer zur Akademie. Dazu werden wir unsere eigenen Barkassen nehmen. Zeitgleich wird die Gladius aber ein Truppenkontingent an Bord nehmen, sodass es ein wenig hektisch zugehen wird. Damit jeder geordnet von Bord kommt, nehmen wir jetzt eine Einteilung vor. Seit Passieren des Jump Points haben wir von der Akademie die Hörsaaleinteilung erhalten. Sie werden verstehen, dass die Kadetten jetzt gemischt werden, damit Sie im Laufe der Ausbildung auch mit anderen planetaren Gebräuchen und Kulturen vertraut werden.
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